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    Das Buch


    


    Das Problem, das entsteht, wenn man sein ganzes Leben auf einem einzigen Menschen aufbaut, zeigt sich in der Sekunde, in der diese Person von der Bildfläche verschwindet. Man stürzt in reißende Fluten und manchmal muten die schäumenden Wellen blutig an.


    Sebastian weiß, dass Anna sein Halt ist und er ohne sie kaum zu den Guten gehören würde. Als die Umstände Anna für eine Weile aus seinem Leben reißen, blickt er der erschütternden Wahrheit ins Gesicht. Tief in ihm schläft die Dunkelheit und wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, um auszubrechen.


    Zu allem Überfluss gießt seine mörderische Exfreundin Kira schön Öl ins Feuer, was dazu führt, dass die Magie in ihm explodiert.


    Sebastian begeht einen teuflischen Fehler, den er vielleicht zeit seines Lebens nicht wiedergutmachen kann…
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    Simone Olmesdahl wurde 1985 in Solingen geboren. Heute lebt die gelernte Pflegefachkraft in Remscheid, gemeinsam mit einem Rudel Hunden. Zu ihrem Erstlingswerk inspirierte sie die Augenfarbe eines guten Freundes, seither vergeht kein Tag, an dem sie nicht ein paar Sätze zu Papier bringt. Beim Schreiben kann sie einfach mal die Seele baumeln lassen und dem Alltagsstress entfliehen.
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    Für Christiane,


    Drea und Gaby,


    meine Powerfrauen.

  


  
    1. Kapitel

  


  
    Blutige Erinnerung

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Erinnerungen waren das Tor zu geliebten Menschen, die man verloren hatte. Hinter einigen Toren lebten jedoch ausschließlich blutige Bilder. Die Vergangenheit hing wie ein Schleier über dem Wohnzimmer, der jedwede Wahrnehmung verzerrte.

  


  
    Anna saß, die Beine eng an den Körper gezogen, auf einem Sessel, starrte Löcher in die Luft und verbot ihrer Fantasie mit ihr durchzugehen. In diesem Haus hatte alles begonnen.


    Es schien gestern gewesen zu sein, dass Eva ihr an dem großen Esstisch das magische Testament unter die Nase gehalten, und sie als Erbin für ihre mediale Gabe eingesetzt hatte. Anna hatte es mit ihrem blutigen Fingerabdruck besiegelt.


    Warum zur Hölle hatte sie zugestimmt? Weshalb hatte sie sich darauf eingelassen, diese verdammte Verantwortung zu tragen? Jedes Talent brachte Pflichten mit sich und ihr hätte klar sein müssen, dass eine Sache, die mit Blut anfing, höchstwahrscheinlich mit Blut enden würde. Aber das Ausmaß des Blutbads hatte niemand vorhersehen können.


    Sie hatte sich den Umständen entsprechend tapfer und gut geschlagen, hielt sich weiterhin wacker aufrecht, obwohl es an ein Wunder grenzte, dass sie noch lebte. Evas Zuhause führte ihr bewusst vor Augen, was sie verloren und wie sehr sich alles verändert hatte.


    »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Sebastian trat, seine nassen schwarzen Haare mit einem Handtuch rubbelnd, ins Wohnzimmer.


    Anna tauchte aus ihren Gedanken auf und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Na ja, als Medium sollte mich selbst das nicht erschrecken oder erschrocken aussehen lassen.« Wenn sie sich anmerken ließ, wie nahe es ihr ging, in diesem Haus zu wohnen, würde er höchstwahrscheinlich darauf bestehen, zu verschwinden. Nachdem es sie all ihre Überzeugungskraft gekostet hatte, nicht blind loszustürmen, um nach Jenny zu suchen, wartete Sebastian auf diese Gelegenheit.


    »Ist alles okay?« Er studierte ihr Gesicht. »Du siehst blass aus.«


    Der stechende Blick seiner eisblauen Augen sorgte dafür, dass ihr Herz für einen Moment aus dem Takt geriet. Während ihrer Kennenlernphase hatte sie ihm nicht standhalten können. Inzwischen hatte sie sich an die seltene Farbe gewöhnt. Gewöhnlich verbanden Menschen mit Blau eine Menge positive Dinge. Der Himmel war blau, weshalb es die göttliche Farbe genannt wurde, blaues Wasser hatte eine beruhigende Wirkung. Blau erinnerte an Tiefe, Freiheit und Endlosigkeit. An Sebastian war nichts gewöhnlich. Seine Augen weckten Unsicherheiten und das Gefühl, vollkommen bedeutungslos zu sein. Er hingegen bedeutete ihr alles.


    Er furchte die Stirn.


    Anna verscheuchte den Tagtraum von Himmel und Wasser mit einem Kopfschütteln. »Ich habe darüber nachgedacht, was wir tun sollen. Vielleicht werde ich krank. Mein Hals kratzt.« Bestätigend rieb sie sich die Kehle.


    Er trat an die Sitzecke heran und ließ sich auf die weiße Couch fallen. Im ersten Moment erwartete Anna, dass er losfluchen würde, weil sie in ihren Erinnerungen mit Evas Blut bespritzt war, aber die Gegenwart holte sie rechtzeitig ein. Sie blinzelte mehrmals und rieb sich die Stelle zwischen den Augen.


    »Du bist ein schlechter Schauspieler«, bemerkte er.


    »Hm?«


    »Ich bin nicht blind und an Verstand habe ich ebenfalls nicht eingebüßt. Es ist schlimm für dich, hier zu sein.«


    »Toll finde ich es sicher nicht. Alles erinnert an Eva und an das, was dein Vater ihr angetan hat.«


    Sebastian zuckte zusammen.


    An gewisse Themen tastete sie sich sonst mit Samthandschuhen heran. Jonathan Fingerless war ein Begriff, den sie lieber vermied, doch er war ihr über die Lippen gerutscht. »Es spielt keine Rolle, ob ich gern hier bin, denn wir wissen nicht, wo wir sonst hin sollen. Richtig überlegt, was wir als Nächstes tun, haben wir auch noch nicht.«


    »Wir müssen Jenny finden.«


    Anna nahm die Beine vom Sessel und stand auf, um sich neben ihm auf die Couch zu setzen. »Ich weiß, dass du das möchtest. Aber ohne, dass dieses Gespräch erneut in Streit ausartet, finde ich, dass es keine gute Idee ist.«


    »Ich muss den Fluch, den ich ihr und allen anderen auf den Hals gehetzt habe, brechen. Sie hat Marlas Hexengabe geerbt, aber ich habe derart stark in ihrem Kopf gewütet, dass sie eventuell nicht mal weiß, wie das Wort Hexe geschrieben wird. Es kann sonst etwas passieren.«


    »Du hast nicht umsonst ihre Erinnerungen ausgelöscht. Wir waren uns damals einig, dass wir sie so in Sicherheit wiegen können. Es war deine Idee und seither hat sich nichts geändert, außer, dass deine Familie noch stärker und der Rechtsbeirat für besondere Menschen noch grausamer geworden ist. Sie ist bei Heather. Marla hielt ihre Freundin für stark genug, Jenny und die anderen zu beschützen. Bei einer anderen Hexe ist sie wahrscheinlich besser aufgehoben als bei uns.«


    »Ich fühle mich für sie verantwortlich, seit Marla…« Er brachte den Satz nicht über die Lippen.


    »Seit Marla vom RFBM umgebracht worden ist. Du musst es aussprechen, denn es ist leider bittere Realität.«


    Er nickte fast zeitlupenmäßig.


    Anna seufzte. War sie kaltherzig? Die Frage wühlte sich seit Tagen durch ihren Kopf. Ihr hatte Marlas Tod auch den Boden unter den Füßen weggerissen, allerdings auf andere Weise. Sebastian hatte er das Herz gebrochen, ihrem allenfalls einen Riss verpasst. Vielleicht bestand das Innenleben ihrer linken Brust bloß noch aus Milliarden kleinster Teilchen, die unmöglich weiter zerstört werden konnten. Was hingegen wirklich an ihren Nerven kratzte, war der Gedanke, wie sie ohne die Hexe einen Kampf überstehen sollten, der schon mit ihr nicht zu gewinnen war? Eva, Marla, Kevin. Ihre Mitstreiter starben wie Eintagsfliegen und es blieb eine Frage der Zeit, bis sie an der Reihe waren, ihnen in den Tod zu folgen. »Ich bin nach wie vor dafür, dass wir uns die verschollenen Pergamente aneignen. Wenn wir sie finden, können wir mein Talent stärken, und nochmals versuchen, den Engel auferstehen zu lassen. Ich befürchte weiterhin, dass wir deiner Familie und den anderen sadistischen Engländern allein nicht gewachsen sind.«


    »Dein erster Versuch ist gescheitert«, erinnerte er sie.


    Über diesen Versuch wollte sie nicht mal ansatzweise grübeln. Was hatte sie geritten, ernsthaft zu versuchen, Kira del Rossi aus dem Tod zu befreien? Klar, Josh hatte ihr keine Wahl gelassen, aber hätte er bemerkt, wenn sie sich weniger angestrengt hätte? Wie auch immer, es hatte glücklicherweise nicht funktioniert. »Mit der Pistole auf der Brust war das alles andere als einfach. Die zwei Magierfamilien, die mir zugesehen haben, machten es nicht gerade leicht. Außerdem hatte ich es mit Voodoo probiert. Ich glaube nicht, dass dieser Hokuspokus mit den Kräften aus den Pergamenten zu vergleichen ist.« Zumindest hoffte sie es inständig.


    Sebastian nahm ihre Hand und begann, an ihren Fingern zu spielen. Er schloss sie zu einer Faust, öffnete sie und fuhr über das Nagelbett des Daumens. »Ich schulde Marla, auf ihre Tochter aufzupassen. Ich habe zugelassen, dass Kira ihren Mann tötet. Ich habe die Chance, Frank zu verschonen, verstreichen lassen. Wenn Jenny etwas zustößt…«


    »Du schuldest ihr nichts. Du musst aufhören, dich dauernd so zu fühlen. Marla hatte dich gern, weil du ein anständiger Kerl bist, der versucht, das Richtige zu tun. Wir alle haben eine Seite in uns, auf die wir nicht stolz sein sollten, und haben in der Vergangenheit Fehler gemacht. Du hast es selbst ausgesprochen. Kira hat Frank getötet. Jenny ist bei Heather vorerst in Sicherheit. Wenn wir Marla irgendetwas schulden, dann den Versuch, ihrem Tod einen Sinn zu geben.«


    »Angenommen ich teile deine Meinung. Wie willst du an diese Pergamente kommen? Der Rechtsbeirat hat sie. Er wird sie uns sicher nicht freiwillig in die Hände drücken. Sie werden uns just in dem Moment, in dem wir einen Fuß nach London setzen, in Stücke reißen.«


    »Ich weiß. Wir sollten deshalb jemand anderen nach London schicken.«


    Sebastian sah auf. »Wen?«


    »Ich weiß nicht, aber ich denke bereits eine Weile darüber nach. Es war Marla, die mich ständig gebremst hat, in diese Richtung zu denken. Aber eigentlich ist der Gedanke die ganze Zeit da. Wir sollten zusehen, dass wir Hilfe bekommen. Warum machen wir ein Geheimnis daraus, dass deine Familie erneut Jagd auf die Talentierten macht? Weshalb halten wir damit hinterm Berg, dass der Rechtsbeirat für besondere Menschen gefährlich und skrupellos ist? Es ist nicht nur unser Kampf.«


    »Um keine Unschuldigen auf eine Abschussliste zu setzen, von der wir uns nicht einmal selbst streichen können?« Sebastian zog die Augenbrauen hoch.


    »Guck nicht so ungläubig. Die Begabten stehen längst auf sämtlichen Abschusslisten. Alle Menschen, mit und ohne besondere Fähigkeiten, sind in Gefahr. Allerdings wissen sie es im Moment nicht. Es wäre nur fair, ihnen wenigstens die Chance zu geben, sich zu verteidigen.«


    »So wie Patrick und Cynthia?« Der bittere Nachklang in seiner Stimme verpestete die Luft.


    »Zieh dir den Schuh auch noch an.« Wie hätte er das Hexenduo retten sollen? Es war schrecklich, dass er sich jedes einzelne Todesschicksal auf die Brust schrieb. »Hast du eine bessere Idee?«


    »Nein. Aber deine ist trotzdem daneben.«


    »Ich habe nicht vor, jemanden zu zwingen. Dafür ist der RFBM zuständig. Ich möchte den Leuten sagen, was vor sich geht. Sie können selbst entscheiden, was sie tun.« Es konnte nur gerecht sein, die Welt aufzuklären. Diese Geheimniskrämerei musste ein Ende haben, denn sie spielten den Gegnern damit den Ball zu.


    »Nein. Das Wissen um die Rückkehr meiner Familie ist gefährlich. Denk an Eva. Sie ist nicht gestorben, weil mein Vater ihre Gabe stehlen wollte, sondern weil sie Bescheid wusste. Er wird zu verhindern wissen, dass die Geschichten die Runde machen. Und wenn er dafür hundert Leute abschlachten muss, kauft er wahrscheinlich eine Fleischerei. Ich werde nicht zulassen, dass am Ende noch mehr unschuldiges Blut vergossen wird.«


    »Sagt der Typ, der in der Vergangenheit genau dafür gelebt hat. Ironie.« Sie bereute die Worte sofort.


    Sebastians Gesicht verlor an Farbe und entblößte einen Hauch Fassungslosigkeit. »Wow.« Er ließ ihre Hand los und rutschte ein Stück weg.


    »So meinte ich das nicht.« Herrgott, was hatte sie da gesagt?


    »Wie meintest du es nicht, Anna? Es hörte sich nämlich an, als ob du mir meine Vergangenheit genauso nachträgst, wie ich mir selbst.«


    Der vorherige Streit lag noch wie ein Stein in ihrem Magen. Seit er aus der Haut gefahren war, weil sie ihm Marlas Tod eine Weile vorenthalten hatte, war sie vorsichtig geworden und hatte sich jedes Wort dreimal überlegt. »Ich wollte damit sagen, dass es eine Grauzone gibt. Du riskierst dein Leben und bietest deiner Familie die Stirn. Du hast dich entschieden, für das Gute zu kämpfen. Aber das heißt noch lange nicht, dass du dir das Schicksal der ganzen Welt aufbürden musst. Einen kleinen Teil vom alten Sebastian könnten wir in unserer Lage gut gebrauchen.«


    Er knirschte mit den Zähnen. »Du hast nicht den leisesten Schimmer, wie es ist, jede Sekunde gegen eine dunkle Prägung antreten zu müssen. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn mit jedem Atemzug schwarze Magie durch deinen Körper schwappt und du aufpassen musst, dass die nächste Welle nicht deinen Verstand vergiftet oder deine Moral zu Boden reißt. Es ist ein kleiner Schritt von, das Leben anderer in ihrer eigenen Verantwortung zu lassen, zu, es ist egal, wer dabei drauf geht. Von diesem Punkt wiederum reicht eine kleine Bewegung, um an der Stelle anzukommen, an dem ich möglicherweise zu unseren Gunsten eigenhändig ein unschuldiges Leben nehme. Von da aus kann ich bereits meine Familie sehen, die sich die Hände reibt, weil ich mich auf direktem Weg in ihre Arme begebe. Dir ist nicht klar, was es bedeutet, ich zu sein, also maß dir nicht an, über mich zu urteilen oder mein Verhalten zu interpretieren. Meine alte Einstellung ist ständig präsent, und wenn ich zugebe, dass mir die Welt egal ist, wird es brandgefährlich.«


    Die Temperatur im Raum sank um einige Grade. Sebastians Körperhaltung sprach Bände. Steif erhob er sich. Seine Miene ließ keinen Raum für Interpretationen.


    »Du bist verdammt selbstgerecht. Es ist ja so schwer, Sebastian Fingerless zu sein, aber Anna Graf zu heißen, ist vermutlich kinderleicht. Du weißt auch nicht, wie es sich anfühlt, eine Gabe zu erben, die du nicht beherrschst, in eine Welt geworfen zu werden, auf die du nicht vorbereitet bist, dich in einen Kerl zu verlieben, für den dir jeder die Pest an den Hals wünscht, und nebenbei noch fast alle zu verlieren, die dir wichtig sind. Als ob das alles nicht genug wäre, lastet eine beschissene Prophezeiung auf dir, die aussagt, dass du dazu auserkoren bist, die Welt zu retten. Ich tausche gern mit dir, denn du hast dich immerhin frei dazu entschieden, jetzt mit mir in diesem Haus zu sitzen.«


    Jeder Muskel in seinem Gesicht spannte an. Es war unglaublich, wie schnell das Sensibelchen an Härte gewann, wenn man den richtigen Punkt traf. »Du gibst also zu, dass es schwer ist, eine Gabe zu erben, die man nicht beherrscht?«, nagelte er sie fest.


    »Das habe ich nie abgestritten.«


    »Dann weißt du, wie Jenny sich wahrscheinlich fühlt. Nur kann sie sich nicht daran erinnern, woher diese Fähigkeit kommt, oder was sie damit anfangen soll.«


    Er legte sich ihre Worte zurecht, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Anna wurde wütend.


    »Sie hat mit Heather eine Mentorin an ihrer Seite.«


    »Sie hat das Recht zu erfahren, dass ihre Mutter tot ist. Außerdem ist deine Prophezeiung auch ihre.«


    »Und? Ich scheiße auf diese bescheuerte Prophezeiung. Falls du dich daran erinnerst, sagt sie ebenfalls aus, dass ich dich und den Rest aller jungen Magier bekehren anstatt auslöschen soll. Glaubst du, ich habe vor, mich daran zu halten? Sollte sich mir jemals die Gelegenheit bieten, Josh oder diesen Luca in die ewigen Jagdgründe zu schicken, werde ich nicht mit der Wimper zucken, bevor ich die Chance ergreife.«


    »Klasse, wie schnell du deine Meinung änderst. Hast du Josh nicht vor ein paar Tagen fast als Freund betitelt?«


    »Ja, aber du hast mir die Augen geöffnet.« Warum musste sie sich ständig verteidigen? Sebastian war deutlich gewesen, als er gesagt hatte, dass sie Josh nicht von zwölf bis Mittag trauen dürfe. Sebastian hingegen vertraute sie blind, deshalb hatte sie ihre Meinung geändert. Nun legte er ihr dieses Vertrauen als Sprunghaftigkeit aus? »Selbstgerechter Idiot.«


    Sebastian wandte sich ab. »Werde dir erst mal klar, was du willst. Offenbar ändert sich das stündlich.«


    »Wohin gehst du?« Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihr jemand während einer Diskussion den Rücken zukehrte. Hasste es, im Streit mit ihm auseinanderzugehen.


    »Ich bewege meinen selbstgerechten Arsch nach oben und überlege mir, wie ich Heather, Jenny und die anderen finden kann. Du willst dir Verstärkung suchen, aber die Leute, die ohnehin längst auf dem Spielfeld stehen, lässt du außen vor. Das ist mir zu blöd.«


    Anna kniff die Lippen zusammen, um nicht noch etwas zu sagen, was ihr später leidtun würde. Sie wollte nicht streiten, aber er hatte eine Steilvorlage gelegt. Was stimmte nicht mit ihnen? Ihre Beziehung hatte sich verändert. Ob er ihr den letzten Fehler nachtrug?


    Die Splitter ihres Herzens bewiesen, dass sie zu Gefühlsregungen fähig waren. Ihre Brust tat schlagartig weh. Jeder Mensch auf dieser Welt traf irgendwann im Leben eine Person, für die es sich lohnte, weiterzumachen. Erhobenen Hauptes den Weg zu gehen, der ihm vorherbestimmt war, selbst wenn der Rest der Welt in Schutt und Asche lag. Sie hegte keinen Zweifel, dass sie mit Sebastian diese eine Person gefunden hatte. Aber was geschah, wenn sie nicht sein Motiv zum Durchhalten war? Wenn er sie nicht als den einen Menschen betrachtete, neben dem jeder Schmerz verblasste? Lohnte es sich dann überhaupt, in einen weiteren Kampf zu ziehen?


    Seit ihrer ersten Begegnung war ihr klar gewesen, dass sie weit unterhalb seiner Würde lag. Selbst als sie ihn für einen Menschen mit Empathengabe gehalten hatte, spielte er außerhalb ihrer Liga. Sah er das inzwischen ähnlich? Irgendwann musste dieser Traum ja wie eine Seifenblase zerplatzen. Halbgötter, zu denen sie ihn heimlich zählte, ließen sich eben nicht mit gewöhnlichen Mädchen ein. Klar, er war ein selbstgerechter Idiot, kaputt und zerrissen, aber wenn sie ehrlich mit sich war, stand sie genau darauf. Er war perfekt mit all seinen Fehlern. Es war dumm, ihn in Streitgespräche zu verwickeln. Sie sollte ihm eher die Füße küssen.


    Anna atmete tief durch. Ein winziger Teil von ihr wusste, dass er mit seiner Ansicht eventuell recht hatte. Die Prophezeiung betraf ebenso Jenny. Es war nicht so, dass ihr Marlas Tochter egal war. Sie sehnte sich ebenfalls danach, nachzusehen, ob es ihr gut ging. Andererseits hing ein Rattenschwanz am Suchen und Finden von Jenny. Diese Heather passte schließlich nicht auf sie allein auf. Ihre Mutter, Paps, Sally und deren verrückte Mom, ihre Schulfreundin Vanessa und deren kleine Schwester. Marlas Schwiegereltern.


    Alles in ihr zog sich zusammen, als sie sich bildhaft vorstellte, wie Jonathan Fingerless jedem Einzelnen von ihnen die Kehle durchschnitt. Erinnerungen durchbrachen die sorgsam errichtete Barriere. Evas blutüberströmter Körper lag plötzlich wieder auf dem Teppich, die Blutsprenkel auf der Wand nahmen Gestalt an, in der Wunde ihres abgetrennten Fingers kräuselten sich die Gefäße. Übelkeit stieg auf und sie schluckte krampfhaft dagegen an. Sie sprang auf die Füße und entfernte sich mit geschlossenen Augen von der Couchecke.


    Es war furchtbar, nicht zu wissen, was sie tun sollten. Den Rest aufspüren, die Pergamente suchen, andere einweihen oder es bleiben lassen. Es gab viele Möglichkeiten und jede mutete gefährlich an. Leider gab es niemanden, den die um Rat fragen konnte. Sie war in den vergangenen Tagen ein paar Mal ins Jenseits getaucht, hatte versucht, mit einigen Geistern Kontakt aufzunehmen. Aber weder Eva noch Marla und nicht mal der ehemalige Jäger James Black, der ihr den Tipp mit der Engelsbeschwörung gegeben hatte, waren offensichtlich gewillt, mit ihr zu sprechen. Wozu war diese bescheuerte Fähigkeit gut, wenn sich die Gegenseite querstellte?


    Tränen stiegen auf, aber sie blinzelte sie eisern fort. Sie würde allein zurechtkommen. Es war ihre Prophezeiung und ihr Schicksal, das kein anderer tragen konnte. Sie hatte sich längst dagegen entschieden, jedes Wort der gesprochenen Zeilen für bare Münze zu nehmen.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen verließ sie das Wohnzimmer und zog im Flur den Mantel von der Garderobe. Frische Luft hatte noch niemandem geschadet. Möglicherweise konnte sie einen klaren Gedanken fassen, wenn sie das Haus verließ, das mit jedem Herzschlag an den Beginn des Horrortheaters erinnerte. Sie schlüpfte in die Ärmel, drückte die Klinke hinunter und öffnete die Haustür.


    Kevins Mutter zuckte zusammen. Anna taumelte einen Schritt zurück und blinzelte, um dem sich darbietenden Bild einen Sinn zu verleihen. Doch sie erkannte lediglich eine Sache: Eine Flucht aus dem Haus änderte nichts an ihrer Situation. Denn es war nicht das Haus, was an Schmerz und Tod erinnerte, sondern ihr beschissenes Leben. Es war egal, wo sie hingehen, was sie als Nächstes tun würde. Das vergossene Blut war überall.


    »Hallo Anna.«


    Der Gesichtsausdruck von Babette erinnerte an Kevins Miene, die er aufgelegt hatte, wenn er traurig gewesen war. Anna schluchzte haltlos auf und ihre traumatisierte Seele stieß einen verzweifelten Laut aus. Etwas löste sich in ihr und sie wusste, dass sie nicht imstande war, der Lawine etwas entgegenzusetzen.

  


  
    2. Kapitel

  


  
    Alles über Kira

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Heiß brannten sich die glühenden Steine in das Fleisch ihrer Fußsohle. Getrocknetes Blut klebte auf ihrer Haut. Sie war allein unter dem roten Himmel, der in rauchigen Flammen stand und jede Sekunde einzustürzen drohte. Der schneidende Wind, der bald zu einem handfesten Sturm anwachsen würde, wehte Asche ins Gesicht, während ihre staubige Kehle kratzte und die pelzige Zunge sich nach Flüssigkeit sehnte. Der verbrannte Geschmack im Mund ließ sie beinahe würgen.

  


  
    Ihr Zeitempfinden hatte sich verabschiedet. So war das wohl, wenn man in der Schleife der Ewigkeit wandelte. Es gab weder Tag noch Nacht, sondern ausschließlich das triste Grau und Halbdunkel, das die tanzenden Schatten lebendig machte.


    Ihr Herz raste unter Panik und Anstrengung. Etwas war hinter ihr her und die dunkle Präsenz hauchte ihr ihren eiskalten Atem in den Nacken. Sie wollte losrennen, Abstand gewinnen, aber sie kam auf dem brennenden Schotter bloß schwer von der Stelle. Was auch immer versuchte, sie in die Finger zu bekommen, meinte es auf keinen Fall gut mit ihr. Sie wimmerte verzweifelt auf.


    Kira schlug die Lider auf. Das Wimmern hallte in ihrem Verstand wider. Ein Teil des Traums hatte sie abermals in die Realität begleitet. Nacht für Nacht war die Angst allgegenwärtig und nistete sich so tief in die Knochen, dass selbst bei Tageslicht der Nachklang der kalten Schauder über ihren Rücken jagte.


    Zitternd stellte sie fest, dass sie den Arm um einen Körper geschlungen hatte und die Fingernägel klammernd in dessen Fleisch grub. Langsam klärte sich ihr verschwommener Blick im Halbdunkel. Es war Josh, an dem sie sich festhielt.


    Meistens schlief er wie ein Stein, doch er war sensibler, als er sich eingestand, und spürte oft, wenn mit ihr etwas nicht stimmte.


    Er regte sich zögerlich und gab einen seufzenden Laut von sich. »Kira?« Er tastete ihren Arm entlang, wälzte sich vom Bauch auf die Seite und verschränkte die Finger mit ihren.


    Sie ließ zu, dass er ihre Hand drückte, denn diese reale Berührung verscheuchte das flaue Gefühl, das ihre betäubten Glieder schwer freigab.


    Er öffnete die Augen und blinzelte. »Was ist los?«


    »Ich habe geträumt.« Sie zog die Hand aus seiner und rutschte ein Stück von ihm weg.


    Seine eisblauen Augen glitzerten traurig. Wenn er sie auf diese Weise ansah, wirkten sie eine Spur dunkler als gewöhnlich. Er streckte den Arm aus und strich ihr eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Schlimmer Traum?«


    Die weiße Seidenbettwäsche malte sich von seiner sonnengebräunten Haut ab. Zum ersten Mal empfand sie ihn als schön. Schnell kniff sie die Lider zusammen. »Nein. Belangloses Zeug.«


    Erwartete er ernsthaft, dass sie ihm das Herz ausschütten würde? Sie brauchte ihn nicht, um die Dämonen aus ihrem Kopf zu verbannen.


    Josh verzog das Gesicht und presste die vollen Lippen zusammen. Einen Moment spiegelte seine Miene den Eindruck wieder, auf ihre Gedanken antworten zu wollen. Dieser Bastard…


    »Halt dich aus meinem Kopf raus.« Sie wich instinktiv ein weiteres Stück Richtung Bettkante. Seine gestohlene Fähigkeit, Gedanken zu lesen, entpuppte sich als zunehmend lästig.


    »Hey.« Er folgte ihr, rutschte näher und legte seinen starken Arm um ihre Hüfte. »Das haben wir hinter uns, oder?«


    Kira schlug seinen Arm zur Seite. »Fass mich nicht an.«


    Er stieß langsam den Atem aus und richtete sich auf. Seine dunklen Locken fielen ihm ins Gesicht, während er den Nacken streckte und sich über die Augen fuhr. »Wie spät ist es?«


    Licht fiel durch die Schlitze der dunklen Rollos. Ein sicheres Zeichen, dass Mittag vergangen sein musste. Joshs Schlafzimmer lag im Westen des Bungalows.


    »Keine Ahnung.« Definitiv Zeit, sich aus seinem Bett zu verabschieden. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren Fragen, die seine Familie stellen würde, wenn sie spitz bekam, dass sie die Nächte gemeinsam verbrachten.


    »Du machst dir zu viele Gedanken.« Josh legte den Kopf schief und schob die Unterlippe vor.


    Kira stützte sich auf einen Ellenbogen und stieß ihn zur Seite. Mit seinem Dackelblick punktete er sicher nicht bei ihr. Schnell erhob sie sich auf die nackten Füße. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen. Ich meine das ernst, Josh. Wenn du es noch mal wagst, hab ich mich zum letzten Mal auf ein Schäferstündchen mit dir eingelassen.« Sie bückte sich, um nach ihrem Nachthemd zu greifen.


    Josh packte ihr Handgelenk und zog sie zurück. »Dir geht es schlecht und ich will für dich da sein. Was ist falsch daran?«


    Ein dunkles Feuer zischte auf. Kira atmete tief durch und bezwang die schwarze Magie, die bei seiner Frage aufschrie. »Alles? Wir sind nicht für Gefühlsduseleien gemacht. Ich kann es nicht ausstehen, wenn du dich dermaßen menschlich verhältst. Genauer gesagt kann ich es überhaupt nicht leiden, wenn sich irgendjemand human benimmt. Das ist mehr als schwach. Stell es ab oder such das Weite, bevor ich dir vor die Füße kotze.«


    »Niemand ist hier. Keiner sieht uns oder hört, worüber wir uns unterhalten.«


    Er verstand es nicht. Josh war nie die hellste Kerze auf der Torte gewesen. Es ging nicht darum, ob ihnen jemand zuhörte. Sie wollte nicht zu dem werden, das sie am meisten verabscheute. Sie war Kira del Rossi und kein weichherziges, kleines Mädchen, das sich vor ihm auf die Knie warf, weil er Anna gezwungen hatte, ihren Arsch aus der Hölle zu ziehen. Für wen hielt er sich? »Es ist peinlich genug für uns beide, dass du das Medium angebettelt hast, mich zurückzuholen. Du hättest sie aufschlitzen und zwingen sollen. Ich werde mich nicht auf dieselbe Stufe begeben.«


    Josh schnaubte. »Ich gebe auf. Dir ist nicht zu helfen.« Er sprang aus den Federn und griff nach seinen Shorts.


    »Dein Gesäusel widert mich an. Du bist erbärmlich. Weißt du, was mir wirklich helfen würde?« Sie zog das Nachthemd über den Kopf. Der Stoff schmiegte sich kühl um ihren Körper.


    »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass sie bluten wird. Anna Graf wird sterben für das, was sie dir angetan hat.«


    Ein Fauchen verließ ihre Kehle. Kira ignorierte die Stimme im Kopf, die einen warnenden Laut von sich gab. »Ich höre es dich immerzu sagen, aber sehe dich nicht handeln. Was zum Teufel ist los mit dir? Du lässt dich sonst nicht zweimal bitten.«


    Josh fing ihren Blick auf. »Nichts ist los. Ich weiß nicht, wo sie ist. Glaubst du, andernfalls wäre ich noch hier?«


    Kira schüttelte den Kopf und hob die Stimme. »Im Gegensatz zu mir hast du deine Talente noch. Nein, ich verbessere mich. Du hast meine und deine Gaben, da du mich bekniet hast, dich als Erben einzusetzen. Wenn du dir jedoch zu fein bist, eins deiner Hexentalente zu nutzen, um sie auszupendeln, werde ich keine Mühe scheuen, mir selbst eine passende Fähigkeit anzueignen. Falls du es nicht begriffen hast. Ich bin nicht von dir abhängig.«


    »Die Aussage verliert an Glaubwürdigkeit, wenn du sie noch öfter benutzt. Außerdem habe ich mehr als einmal versucht, sie auszupendeln.«


    »Nicht sonderlich erfolgreich. Aber was verlange ich von einem Kerl, dessen Hirnzellen sich an einer Hand abzählen lassen. Offensichtlich kann man dich nur für eine Sache gebrauchen.« Sie schielte zum Bett und biss sich auf die Zunge, weil sie ihm ein verstecktes Kompliment gemacht hatte.


    Josh sprang auf sie zu, packte sie bei den Schultern und drückte sie gegen die Wand. »Das war kein Kompliment, sondern eine unverschämte Beleidigung.«


    Kira hielt die Luft an. Es war anstrengend, die Gedanken vor ihm zu verstecken, aber sie tat besser daran, sich mehr Mühe zu geben. Ein wütender Josh war nicht der sympathischste Josh. Sein Kiefer verkrampfte. Sah er sie gerade abwertend an?


    »Weißt du, es gibt Mädchen, die tun alles mit dir und Mädchen, die tun alles für dich. Ich habe beide Sorten kennengelernt und hege keine Zweifel, dass du zu den wenigen gehörst, die in beiden Teams mitspielen.« Seine Augen blitzten auf, während sein Atem ihr Gesicht streifte. »Du willst es auf die harte Tour? Gut. Dir ist durchaus bewusst, dass du dich besser ins Zeug legst, mich bei Laune zu halten. Du bist mir nämlich nicht gewachsen. Ich mag dich, schön. Aber glaube nicht, dass ich mich von irgendeiner Tussi so behandeln lasse. Auch nicht, wenn sie Kira del Rossi heißt.« Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Ausladend deutete er zur Tür. »Raus.«


    Kira schnappte nach Luft. »Was?«


    »Raus«, donnerte er.


    Sie straffte die Schultern und warf den Kopf in den Nacken. Er war ein mieser Schauspieler, aber immerhin versuchte er, ihr gerecht zu werden. »Das ist der Josh, mit dem ich arbeiten kann.«


    »Das war keine Bitte.« Er packte sie hart am Oberarm, zerrte sie durchs Zimmer und trat gegen die Klinke, damit die Tür aufsprang.


    Kira stemmte die Beine in den Boden. Wut schäumte auf und kitzelte die Dunkelheit in ihrer Brust wach. »Du legst es nicht wirklich darauf an. Du ziehst den Kürzeren.«


    Er schubste sie grob aus dem Schlafzimmer. »Falsch, Kira. Du legst es besser nicht darauf an. Ich habe dafür gesorgt, dass du wieder unter uns weilst. Solltest du dich nicht schleunigst an deine gute Erziehung erinnern, werde ich dich zurück in die Hölle befördern. Ich weiß, wovon deine Albträume handeln. Und jetzt sag mir, wer von uns beiden erbärmlich ist?« Sein arrogantes Gesicht sprühte vor Überlegenheit.


    Die blasse Erinnerung an den verstrichenen Traum nagte an ihren Eingeweiden. Kira hielt seinem herausfordernden Blick stand, obwohl ihre Knie lieber nachgeben wollten. Er hatte leicht reden. Er war nicht durch eine brennende Landschaft gelaufen, mit der Gewissheit, etwas Unheimliches dicht an den Fersen kleben zu haben.


    Josh setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. »Da hast du deine Antwort. Angst ist so was von armselig. Da hält die Sympathie, die ich für dich hege, nicht mit.« Er wandte sich ab und knallte die Tür ins Schloss.


    Erschüttert starrte Kira auf das dunkle Holz. Er hatte recht. Angst war armselig und deshalb musste sie sich dringend von diesem Empfinden befreien. Ihr perfekter Körper war nicht dafür geschaffen, dass ihm menschliche Emotionen innewohnten.


    Sie atmete tief durch, schlich über den hellen Flur und zog mit tauben Fingern die breite Flügeltür zu ihrem alten Schlafzimmer auseinander. Zögerlich warf die Wintersonne ihre Strahlen über die Einrichtung. Sie schlüpfte durch den Türspalt ins Zimmer und nahm sich einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren.


    Vor wenigen Monaten hatte sie mit Sebastian in diesem Bett geschlafen. Ein schwerer Stein legte sich auf Kiras Brust, als ihr Blick an der Fotocollage hängen blieb, die in silbernem Rahmen an der Wand hinter dem dunkelbezogenen Bett prunkte. Die Bilder zeigten ein Traumpaar.


    Eigentlich lag klar auf der Hand, was sie zu tun hatte. Sie musste Anna finden und Vergeltung üben. Nur so konnte sie das Trauma, das drohte, sie zu verändern, überwinden und in ihre alte Hülle schlüpfen. Sie musste sich wiederholen, was ihr gehörte, und das Miststück ein für alle Mal töten.


    Eine Ladung Schmerz pumpte bei dem Gedanken durch ihre Venen. Kira krümmte sich. Zur Hölle, jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, Anna den Hals umzudrehen, riss ihre Brust auf. Das leise Stimmchen in ihrem Hinterkopf flüsterte die vernichtenden Silben. Meisterin.


    Bisher hatte sie diese Gedanken erfolgreich vor Josh versteckt, aber die Stimme wurde mit jedem Tag lauter. Es war eine Frage der Zeit, bis er sie in ihrem Kopf aufschnappen würde.


    Was hatte das überhaupt zu bedeuten? Es gab niemanden, den sie fragen konnte. Wenn Jonathan Fingerless herausfand, dass sich etwas in ihr sträubte, Anna auch nur ein Haar zu krümmen, würde er sie bestimmt mit einem einzigen Fluch zurück ins Fegefeuer schicken.


    Kira taumelte zum Bett, setzte sich auf die Kante und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie musste sich zusammenreißen. Sie hatte sich aus gutem Grund bisher nicht total mit Josh überworfen. Falls sie es nicht schaffte, das Medium aus dem Weg zu räumen, musste er diese Aufgabe übernehmen. Josh stand für Sicherheit in jeglicher Hinsicht. Er musste Anna umbringen, ihr seinen Vater vom Hals halten und im unglaublichen Falle, dass sie Sebastian nicht erneut an sich ziehen konnte, herhalten, damit sie Teil der Fingerless bleiben durfte. Die Magierfamilie stand für mehr Macht, als ihre eigene in Worte fassen konnte. Sie ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. Ihr Leben lief in Gedanken Revue.


    Im Alter von sechs zarten Magierjahren hatte sie das erste Leben genommen. Sie hatte mit den Nachbarsmädchen auf der Straße gespielt. Isabella hatte mit einer Porzellanpuppe angegeben, die sie von ihrer Nonna geschenkt bekommen hatte. Kira war der Kragen geplatzt. Nahezu eigenständig hatten sich ihre zierlichen Finger um die Kehle des Mädchens geschlossen. Das Hochgefühl, das ihr das Pfeifen von Isabellas letztem Atemzug beschert hatte, war jeden Tag lebendig. Es hatte eine uralte Sehnsucht entfacht und ein Verlangen geweckt, dass niemals gestillt werden würde.


    Kira rieb sich die Arme. Gänsehaut breitete sich aus, als ob jemand mit einer Feder über ihren Rücken striche. Die Dunkelheit war eine treue Freundin.


    Jeder Schritt, den sie seither gegangen war, jede Bewegung, die sie seit dem ersten Mord unternommen hatte, entsprang eiskalter Berechnung. Ihr Leben war von langer Hand geplant. Nachdem sie zufällig von Jonathan Fingerless und seiner Familie erfahren hatte, wollte sie Teil dieser Magier werden. Ihr Vater hatte sich dagegen gewehrt und ihr verboten, bei Jon in die Lehre zu gehen und nach London zu ziehen. Kira hatte ihn mit jedem weiteren Opfer überzeugt. Seine Sorge, dass Jonathan aus ihr einen Killer formen würde, war unbegründet gewesen, denn sie war längst zu einem geworden.


    Kira ließ sich zurückfallen und kuschelte sich in die Seidenbettwäsche. Die Erinnerungen entfachten ein Feuer, das kribbelnd durch die Adern zischte. Sie war schon immer scharfsinnig gewesen und ihr erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht. Mit elf Jahren war ihr klar geworden, dass niemand auf der Welt Jonathan das Wasser reichen konnte. Mit einer Ausnahme. Sie war ihm gewachsen. Seine Söhne mochten clever sein, Kraft besitzen und Magie beherrschen, aber sie hatten ebenso Schwächen. Sebastian und Josh waren sensibel, auch wenn sie sich sperrten, es offen zuzugeben. Sie hingegen besaß ein dickes Fell.


    Jon hatte ihr damals gezeigt, wie man die Magie kontrollierte, ihre Reflexe geschult und ihr sämtliche Flüche eingetrichtert. Es gab keinen, den sie nicht im Schlaf singen konnte. Nach vier Jahren war der Tag des Abschieds gekommen, aber sie hatte bereits darauf hingearbeitet, dass es kein Abschied für immer sein würde. Ihre Wahl war auf Sebastian gefallen. Sie hatte dafür gesorgt, dass er ihr das Tor in die Familie öffnete. Nicht, weil Josh keinen Reiz hatte. Er war lustig, eine Spur größenwahnsinnig und auf charmante Weise ein absoluter Trottel, aber er war ebenfalls impulsiv wie sie. Eine solche Verbindung konnte auf Dauer nicht gut gehen. Sebastian hingegen behielt meist einen kühlen Kopf. Er war nicht so arrogant wie Josh, eher ein ruhiger Typ, der sie ausbremste, wenn die Magie sie auf eine Achterbahnfahrt einlud. Er war ihr perfekter Gegenspieler.


    Ihr Herz zog sich leise zusammen. Anna hatte ihr das Einzige genommen, was ihr je wichtig gewesen war.


    Kira schloss die Augen, bevor ihr Blick unter Tränen verschwamm. Krokodilstränen, wie Sebastian zu sagen pflegte. Sie war sich dieser Bezeichnung nicht sicher. Auf eine Weise, die Menschen nicht verstanden, tat ihr der Verlust weh. Der Tag, an dem sie ihn endgültig gefügig gemacht hatte, gehörte zu den besten in ihrem Leben, an denen kein Blut geflossen war. Sie rief sich den Abend vor Augen und tauchte in eine Welt, die der Vergangenheit angehörte.

  


  
    


    Jemand spielte »I wish I could make you cry« von Henderson auf dem Saxofon nach. Die Jazzwelle schwappte von Amerika nach Italien über. Die Musik drang aus einem Lokal und beschallte die leer gefegte Straße. Eigentlich war an der Piazza San Ferdinando immer der Bär los, doch an diesem Abend lag der Platz wie ausgestorben da.

  


  
    Sie machten einen Umweg durch die Stadt, um zum Meer zu laufen. Der sanfte Wind der lauen Sommernacht streichelte Kiras Haut. Den zweiten Sommer kam Sebastian sie in Neapel besuchen. Es gab keinen größeren Beweis dafür, dass er sie in London vermisste. Ihr Plan ging auf. Das neue Kleid, das sie trug, half ihr, ihn zu Ende zu führen.


    Sein Blick ruhte auf ihr. Kira konnte ein Grinsen nur schwer verbergen. Ihr war bewusst, dass sie schön war. Männer sahen sie immer auf diese Weise an und mehr als einmal hatte sie den Umstand für sich ausgenutzt.


    »Starr mich nicht an.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sich das nicht gehört. Wo hast du nur dein Benehmen gelassen?«


    Er trat vor einen Stein, der über das Pflaster hüpfte. »Ich habe meine Manieren an Joshua verliehen. Er hat sie nötiger als ich.«


    Kira kicherte. »Wie edelmütig. Eine Eigenschaft, die ich übrigens sehr zu schätzen weiß.«


    Sebastian überholte sie und lief rückwärts weiter, um ihr dabei ins Gesicht zu sehen. »Fräulein del Rossi, läufst du gerade rot an?«


    »Wie kommst du darauf? Vielleicht habe ich mir nachmittags einen Sonnenbrand zugezogen.« Ihre Wangen glühten auf.


    Er hielt inne und sie rannte geradewegs in ihn hinein.


    Kira hatte diesen Augenaufschlag hundert Mal geübt. Mit gesenktem Kopf sah sie auf und betrachtete sein makelloses Gesicht.


    »Potrei guardarti tutto il giorno. Mi fai sognare«, flüsterte er.


    »Ich könnte dich den ganzen Tag anschauen. Du bringst mich zum Träumen«, übersetzte sie. »Du hast meine Sprache gelernt.«


    »Gerade ein paar Sätze, um Eindruck zu schinden.«


    Unweigerlich berührte er eine Stelle in ihrer Brust, die sie bislang nicht wahrgenommen hatte. Sie befahl ihrem Herzen, langsamer zu schlagen, aber es klopfte schneller als unter einem Magierausch. Die Sterne spiegelten sich in seinen hellen Augen.


    Sebastian hob ihr Kinn an und streifte ihre Lippen mit seinen. »Du hast mir gefehlt.«


    Kira wich erschrocken zurück. »Gedanken, die deinen Kopf nicht verlassen sollten.«


    »Da hat mein Vater saubere Arbeit geleistet.« Er verzog gekränkt das Gesicht.


    Sie benahm sich töricht. Wollte sie ihn vergraulen? Er war ihre Eintrittskarte in eine sagenhafte Zukunft. Kira seufzte. »Du hast mir auch gefehlt. Aber verrate es niemandem, ja?«


    Seine Mundwinkel zuckten, bevor er ihr mit einem Nicken deutete, weiterzugehen.


    Kira gesellte sich an seine Seite. Behutsam nahm er ihre Hand, während er die Gasse zum Wasser einschlug. »Mein Vater zieht in Erwägung, nach Deutschland auszuwandern.«


    »Hat er die Nase von London voll?«


    »Der Rechtsbeirat für besondere Menschen erweist sich als Spielverderber.«


    Jonathan wollte vor dem RFBM fliehen? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Warum schaltete er die Spießer nicht aus? »Aha.«


    »Es kann nicht schaden, die Welt zu bereisen, oder? Vielleicht kann ich ihm Italien schmackhaft machen.«


    »Was sollte er hier wollen? Die Menschen mit Begabungen sind in unserem Land rar gesät. Deutschland ist eine gute Wahl, wenn ihr euer Hobby fortführen wollt.«


    Das Mittelmeer tauchte vor ihnen auf. Die ruhige See vereinte sich mit dem Horizont und malte sich dunkel von der sandigen Bucht ab.


    »Wer zuerst am Wasser ist?« Sie rannte los.


    Sebastian stürmte hinterher. Sie war schneller als er, denn sie hatte ein Geschick dafür bekommen, Magie in die Beine zu lenken. Aber er schlug sich gut. Zwei Schritte hinter ihr erreichte er die Stelle, an der das Meer den Sand küsste.


    Kira lachte, nahm Abstand vom Wasser und zog die Schuhe aus. »Meine Füße sind ganz nass geworden.«


    »Dann sei froh, dass du keine Strümpfe trägst.«


    Der Zeitpunkt war perfekt, um ihm einen Schubs zu verpassen. Sie achtete darauf, ihn nicht anzusehen, während sie sich aus dem Kleid schälte. Sie präsentierte ihm ihr neues Badekostüm. »Jetzt darfst du starren.«


    »Und du hast mich nach meinem Benehmen gefragt?« Seine Augen leuchteten auf.


    Sie hatte gewonnen. Mit einem Lächeln, das Sieger trugen, trat sie auf ihn zu und zog ihn an sich heran. »Wenn wir das jetzt durchziehen, will ich mit euch nach Deutschland gehen.«


    »Wenn wir was durchziehen?«


    Sie hob die Augenbrauen. »Tu nicht so unschuldig.«


    Sebastian schnappte nach Luft.

  


  
    


    Kira öffnete die Augen. Salz brannte auf ihren Wangen. Stein für Stein hatte sie eine Mauer an Vertrauen aufgebaut und sich in sein Herz geschlichen. Niemand würde ihr das kaputtmachen. Auch Anna Graf nicht. Was auch immer dieser Voodoozauber mit ihr angestellt hatte, würde gebrochen werden, sobald sie dem Medium den Hals umdrehte. Es musste so sein.

  


  
    Eine Schmerzlawine löste sich und rollte tosend durch ihren Körper.


    »Sei still«, fauchte Kira der Stimme in ihrem Kopf zu, die erneut losflüstern wollte.


    Meisterin, flüsterte die Stimme, die ihre eigene war.


    Sie setzte sich auf, schlang die Arme um die nackten Beine und legte den Kopf in den Nacken.


    Sie übersah etwas Entscheidendes. Irgendetwas Gutes brachte das Gefühl, sich Anna unterwerfen zu wollen, mit sich. Aber was?


    Das Medium hatte versucht, den Vorfahren aller Magier zum Leben zu erwecken, bevor Josh sie dazu gebracht hatte, sie zu retten. Wie kam Anna auf die Idee, dass der ursprüngliche Engel ihr helfen würde?


    Kira zuckte zusammen, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Wenn es sich mit einer Auferstehung stets so verhielt, dass der Beschworene dem Nekromanten gehorchte, galt das möglicherweise ebenso für den Engel. Großer Gott, sie konnten ihn ebenso auf ihrer Seite gebrauchen. Wenn sie Anna zuvorkamen…


    Kira sprang auf die Füße und wischte die Tränen aus dem Gesicht. Sie sammelte sich eine Sekunde, bevor sie mit schnellen Schritten das Schlafzimmer verließ und über den Flur eilte.


    »Josh?« Sie klopfte an seine Tür. »Schraub deinen Stolz zurück, ich muss dir etwas sagen.«


    Josh reagierte nicht. Dieser arrogante…


    Kira drückte die Klinke hinunter und lugte durch einen Spalt ins Zimmer. Josh lag auf dem Bett und blätterte in einer Zeitung.


    »Was weißt du über die verschollenen Pergamente?« Sie trat ungefragt ein.


    »Was?«


    »Die Talentierten glauben an diese Legende. Dass es verschollene Pergamente gibt, die Formeln beinhalten sollen, die jede Gabe stärker machen.«


    »Ich kenne die Legende.« Er machte sich nicht die Mühe, aufzusehen.


    »Anna Graf wird versuchen, sie in die Hände zu bekommen. Das war von Anfang an ihr Plan. Sie will ihrem Talent mehr Macht verleihen, um den Engel zu beschwören. Und er wird ihr gehorchen.«


    »Was redest du da?«


    Kira fasste sich ein Herz. »Ich werde dir etwas anvertrauen, wenn du mir versprichst, es mit keiner Silbe vor den anderen zu erwähnen.«


    Endlich legte er die verdammte Zeitung zur Seite. »Was?«


    »Wir werden uns diese Pergamente zuerst holen und ich verspreche dir, was danach folgt, übersteigt deine Vorstellungskraft.«


    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder wie eine Magierin. Es stand außer Frage, dass sie die Brillanteste war, die je unter der Sonne gelebt hatte. Sie war Kira del Rossi und dieser Name stand für eine Göttin. Und für den Tod. Zumindest sehr bald.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    Besuch bei den Toten

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Zeit ließ sich mit keinem Talent dieser Welt verändern. Wenn die Vergangenheit wie eine große schwarze Wolke über allen Köpfen schwebte, tat man besser daran, einen Schirm aufzuspannen. Irgendwann würde der Himmel aufreißen. Anna fuhr sich übers Gesicht. Sie stand inmitten des Unwetters, das aus dem Gestern ins Heute gezogen war. Babettes Auftauchen riss sie aus dem Konzept, sich zu bemitleiden. Es gab andere Menschen, die mehr Mitgefühl verdient hatten.

  


  
    Kevins Mutter ließ die Schultern hängen. Sie kannte Babette als starke, kräftige Frau, die stets einen motivierenden Spruch auf Lager hatte. Aber woher sollte sie ihren Antrieb nehmen, wenn ihr Sohn gestorben war? Sie wusste, dass er tot war. An ihrem Auftreten gab es nichts zu leugnen.


    Anna starrte sie an. Ihre Knie fühlten sich weich an. Sie war unfähig, sich zu rühren, oder einen anderen Ton als ein Schluchzen von sich zu geben.


    »Ich habe Licht im Haus brennen sehen. Ich…«


    Anna riss sich aus ihrer Versteinerung und fiel Babette um den Hals. »Entschuldige dich nicht für deinen Besuch.« Sie drückte sie an sich.


    Babette erwiderte die Umarmung und streichelte ihr über den Rücken. »Es tut mir leid.«


    Ihr tat es leid? Einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte, sollte nichts leidtun. Das dumpfe Gefühl in Annas Brust breitete sich aus. Sie war schuld an Kevins Tod. Babette tröstete weitgehend gesehen, die Mörderin ihres Sohnes. Die Erkenntnis prasselte auf sie nieder, wie ein gewaltiger Hagelsturm.


    »Würdest du ein Stück mit mir laufen?«


    Anna löste sich aus Babettes Armen und deutete ein schwaches Nicken an.


    Noch immer hielt der Winter den Atem an. Das Nordseedorf besaß zu dieser Jahreszeit besonderen Charme. Sie hatte nicht oft erlebt, wie glitzernd die blauweiße Landschaft bezirzte, wenn Schnee und Eis das Ruder übernahmen. In der Regel hatte sie Eva im Sommer besucht. Die meiste Zeit der Ferienwochen hatte sie jedoch Kevin geschenkt. Beide hatten ihr Leben gelassen. Vielleicht würde nie wieder Sommer werden.


    Anna zog die Tür ins Schloss und trat an Babette vorbei in den Schnee. Sie stellte den Mantelkragen auf und vergrub die Hände in den tiefen Taschen.


    »Du hast meinen Brief bekommen, nehme ich an?« Kevins Mutter folgte ihr auf die Straße.


    »Brief?«


    »Die Rufnummer, die ich von dir habe, stimmt nicht mehr. Ich fand keine andere Möglichkeit, dir die Nachricht zu überbringen.«


    Sie hatte ihr Kevins Tod per Post mitgeteilt? Klar, denn die Telefonrechnung und der Stromanbieter waren seit Monaten nicht bezahlt worden. Paps und Sally hatten keine Gelegenheit gehabt, gewisse Dinge zu klären, bevor Sebastian ihnen zu ihrer eigenen Sicherheit einen Fluch auferlegt hatte. Alles ging den Bach runter. Warum strengte sich dieser Tag an, es dermaßen deutlich in ihren Verstand einzugeben?


    »Du hast meinen Brief also nicht bekommen«, interpretierte Babette ihr Schweigen. »Wer hat es dir dann erzählt?«


    Anna biss die Zähne zusammen, damit ihr nicht versehentlich ein Fünkchen Wahrheit hinausrutschte. Sie zuckte die Schultern. »Das hier ist ein kleines Dorf«, sagte sie eine Spur zu hastig.


    »Du bist zufällig zu Besuch? Gott, Anna. Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest.«


    Sie musste aufhören, sich zu entschuldigen. Annas Gewissen stieß einen grummelnden Laut aus. Ohne sie würde Kevin noch leben. Sie hatte ihren besten Freund quasi ans Messer geliefert. Warum hatte sie ihn nicht davon abgehalten, sich dem Rechtsbeirat an den Hals zu werfen? Er hatte sie beschützen wollen, und war dadurch zum Opfer geworden. Wie zur Hölle sollte sie jemals damit klarkommen?


    »Du bist blass um die Nase. Wann hast du zuletzt in den Spiegel gesehen? Ein Gerippe. Du musst mehr auf deine Gesundheit achten.«


    »Mach dir keine Sorgen um meine Gesundheit«, presste Anna erstickt hervor. Die schleppende Konversation war zermürbend. Sie sollte Anteilnahme zeigen, aber sie fühlte sich wie betäubt. »Was genau ist Kevin zugestoßen?«


    Der RFBM hatte sich wahrscheinlich eine brillante Vertuschungsgeschichte überlegt. Vielleicht würde sie die Story wütend machen. Zorn war besser als diese dumpfe Trauer, stärker als das Schuldempfinden, das sie förmlich erschlug und ein gutes Mittel gegen lähmende Angst, die sich stetig zu Wort meldete.


    Babette brachte ein verkrampftes Lächeln zustande. »Kevin wollte zum ersten Mal allein in den Urlaub fahren. Eine Woche Italien. Es war sein erster Auslandsurlaub überhaupt. Er hat sich so auf die Reise gefreut.«


    Anna räusperte sich, aber ihr Hals schnürte sich weiter zusammen. Ein Italienurlaub? Der RFBM hatte Babette ordentlich den Verstand vernebelt. Nicht mal die Zeitangabe von einer Woche stimmte im Ansatz. Er war viel länger fort gewesen. Erst in London und anschließend in Neapel.


    »Er hatte einen Unfall. Am vierten Tag stürzte er eine Klippe hinunter. Es gab keine Zeugen, aber man fand ihn schlimm zugerichtet am Ufer des Mittelmeers.« Sie stieß ein schmerzerfülltes Seufzen aus.


    Es funktionierte. Die an den Haaren herbeigezogene Lüge goss Öl ins Feuer. Die Wut schickte erbitterte Reiter ins Rennen ihrer Gefühlslage. Babette hatte nicht nur ihren Sohn verloren. Sie würde ebenfalls nie die Wahrheit über seinen Tod erfahren. Damit nahm der Beirat ihr das Ventil, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Anna ignorierte den sauren Geschmack, der auf die Zunge trat.


    »Warum hat er diese Reise gebucht?« Babettes Unterlippe bebte.


    »Ich vermisse ihn auch«, flüsterte Anna. Sie konnte nicht mit einer weiteren Unwahrheit antworten und sagte das Einzige, das ihr übrig blieb.


    Sie schwiegen die nächsten Meter. Obwohl der Tag noch jung war, schien es nicht richtig hell werden zu wollen. Die graue Wolkendecke verschluckte die Sonnenstrahlen, die sich anstrengten, einen Weg auf die Erde zu finden. Bald würde der liegende Schnee durch Regen ersetzt werden.


    »Hier drin«, Babette nahm die Unterhaltung wieder auf und klopfte sich auf die Brust, »fühle ich ihn. Manchmal rede ich mit ihm. Ich habe das Gefühl, das er mir zuhört. Die Tage, in denen er fort ist, kommen mir wie eine Ewigkeit vor.«


    Anna nickte geistesabwesend, denn Babettes Worte nisteten sich in ihren Verstand. Sie hatte etwas Entscheidendes gesagt, obwohl ihr nicht klar war, wie knapp sie mit ihrem Glauben die Realität streifte. Kevin war tot, aber er war noch da. Sie war ein Medium. Was hinderte sie daran, seinen Geist zu rufen? Sie wollte ihm so viel sagen. Weil Marla und Eva bei ihren vorherigen Beschwörungsversuchen nicht aufgetaucht waren, galt das nicht für Kevin. Er würde mit ihr sprechen. Wahrscheinlich wartete er bereits auf sie. »Ich muss zurück.« Anna blieb abrupt stehen.


    Babette fing ihren Blick auf. Ihre traurigen Augen, die Kevins dermaßen ähnlich waren, fuhren unter die Haut.


    »Ich habe vergessen, dass ich verabredet bin«, erklärte Anna.


    »Sehen wir uns auf der Beerdigung?«


    Trauerfeiern bereiteten ihr meistens Bauchschmerzen. Evas Abschied war schrecklich gewesen. »Wann ist sie?«


    »Am Freitag. Kevin hätte sicher gewollt, dass du…«


    »Natürlich.« Tote scherten sich nicht um ihr Begräbnis, aber für die Hinterbliebenen waren Beerdigungen wichtig. Sie durfte Babette nicht vor den Kopf stoßen.


    »Danke.«


    Sie hielt es keine Sekunde länger aus. Anna wandte sich ab und stapfte grußlos in großen Schritten durch den Schnee zum Haus zurück.


    Es brannte ihr unter den Nägeln, in die Schattenwelt zu tauchen. Vielleicht konnte sie einen Teil ihres tonnenschweren Gewissens loswerden, wenn sie Kevin in den Arm nahm und ihm sagte, wie sehr er ihr fehlte.


    Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber sie hasste den Beirat mehr, als sie Jonathan Fingerless verachtete. Eva war Teil einer Welt gewesen, die normale Menschen als Fiktion bezeichneten. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ. Kevin hingegen war ein gewöhnlicher Mensch gewesen. Der RFBM hatte ihn nur wegen einer Sache an Bord geholt. Er war ihr Köder gewesen, auch wenn sie nicht angebissen hatte.


    Anna klopfe den Schnee von den Stiefeln und schob den Schlüssel ins Schloss.


    »Wo warst du?« Sebastians Stimme hallte über den Flur, als Anna das Haus betrat.


    Das Knarren der Treppe wies drauf hin, dass er sich oben aufgehalten hatte.


    »Kurz draußen.« Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie frische Luft schnappen wollte, was selbst nach einem Streit ein absolutes No-Go war.


    Sie verzichtete auf eine Wiederholung ihrer Auseinandersetzung und ging ins Wohnzimmer, um Kerzen und Lavendel aus der großen Schrankwand zu holen. Sämtliche Beschwörungsutensilien waren im mittleren Teil zu finden.


    Sebastian zog die Augenbrauen hoch und versuchte, ihr den Weg zu versperren, doch Anna bückte sich im Flur unter seinem Arm hindurch und lief an ihm vorbei.


    »Willst du eine Séance halten?«


    »Ich muss mit jemandem sprechen.« Sie polterte die Treppe hinauf. Für das, was sie vorhatte, brauchte sie Ruhe und keinen Zuschauer.


    »Kannst du mich aufklären?«


    »Später.« Was sollte sie ihm sagen? Dass sie ihren toten Freund besuchen wollte, um sich an seiner Schulter auszuheulen und ihr Gewissen zu beruhigen? Sebastian und Kevin waren nicht unbedingt Freunde gewesen. Er würde es weder verstehen noch gutheißen.


    Anna begab sich in das große Badezimmer im ersten Stock und schloss die Tür hinter sich ab. Schlösser mochten Sebastian zwar nicht davon abhalten, ihre Beschwörung zu sprengen, aber womöglich tat es das Ausrufezeichen, welches sie somit hinter das Wort Privatsphäre setzte. Sie legte die Beschwörungsutensilien auf den Rand der weißen Badewanne und schälte sich aus dem Mantel, den sie auf dem Boden ausbreitete.


    Mit zittrigen Händen stellte sie die vier Kerzen auf und legte Lavendelblüten zwischen die Abstände, bis sich ein Kreis gebildet hatte. Sie fischte das Salztütchen, das sie am Körper trug, seit sie das Salzteigkreuz bei dem Versuch, Kira auferstehen zu lassen, verloren hatte, aus der Hosentasche.


    Salz hielt Geister aus dieser Welt fern. Es diente als Schutz vor Besessenheit und unerwarteten Besuchen aus dem Jenseits. Vor Kevin brauchte sie sich jedoch nicht schützen. Falls er nicht in die Schattenzone kommen würde, musste sie den Weg ins Jenseits wagen. Mit Salz am Körper gestaltete sich dieser sehr schwer.


    Mit klopfendem Herzen sank sie in den Schneidersitz und schloss die Augen. Anna nahm all ihren Mut zusammen. Was tat sie, wenn er ihr nicht verzeihen würde? Wenn er wütend war und sie für seinen Tod verantwortlich machte? Kevins Güte und Verständnis erreichte irgendwann sicher ihr Maß.


    Es half nicht, sich verrückt zu machen. Sie bekam eine Chance, die normalen Menschen verwehrt blieb, um Wiedergutmachung zu leisten.


    Anna hatte in den vergangenen Monaten gelernt, ihr Talent zu handhaben. Der kleine Stern, den sie sich manchmal vorstellte und der ihr oft den Übergang in die Schatten erleichtert hatte, war nicht mehr nötig. Sie konzentrierte sich auf ihren unruhigen Herzschlag und wartete, bis die Melodie ihrer Gabe mit leiser Stimme den Kopf flutete.


    Die Realität verblasste, als sie beim achten Klopfen angekommen war. Die Schattenwelt schob sich vor ihr geistiges Auge.


    Es war warm. In dieser Welt wandelten die Seelen, die sich im Sterbeprozess befanden. Sie schlichen durch das unheimliche Zwielicht, unschlüssig, für welche Seite sie sich letztendlich entscheiden würden. Leben und Tod vereinten sich in dieser Sphäre. Die Kerzenflammen warfen Licht in die Düsternis und gaben flackernd den Blick auf verzerrte, körperlose Gestalten frei.


    »Alles gut. Ich tue euch nichts, ihr lieben Seelen«, flüsterte sie.


    An diesem Ort war kein Platz für Angst. Zu Beginn ihrer medialen Reisen hatte sie mit ihrer Furcht für Nervosität unter den Schattenwesen gesorgt. Aber sie hatte begriffen, dass diese Gestalten bereits genug Last trugen. Sie besann sich auf Ruhe und versuchte, Vertrauen und Zuversicht auszustrahlen. Sie war sicher, es gelang diesmal nicht besonders. Diese Worte hatten in den vergangenen Wochen an Bedeutung verloren.


    Dort, wo das Licht der warmen Flammen versiegte, begann der Weg ins Jenseits. Pechschwarz erstreckte er sich in die Ewigkeit. Sollte sie Kevin in die Schatten rufen oder ihm entgegengehen? Sie hatte keinen Anker, der ihr womöglich half zurückzukehren, falls sie sich für letztere Möglichkeit entschied. Es hieß, ein Medium konnte ohne Anker im Jenseits verloren gehen.


    »Kevin?«, rief sie laut. »Kevin, ich bin es, Anna. Triff mich in den Schatten!«


    Ihre Hand schloss sich in der Realität zu einer Faust, während das Echo ihrer Stimme nachklang. Erwartungsvoll sah sie sich um. »Du hörst die Melodie, die mein Talent singt. Du brauchst nur dem Lied und dem Kerzenlicht folgen. Kevin?«


    Sie hatte Sorge, dass er Marlas und Evas Beispiel folgen und sie stehen lassen würde. Anna machte sich bereits auf eine Enttäuschung gefasst, als ein winziger Punkt, der unsagbar leuchtete, an einer Stelle erschien, die finsterer nicht sein konnte.


    Der Knoten in ihrer Brust löste sich. So sah es aus, wenn eine verstorbene Seele das Todesreich verließ. Er kam. Langsam mauserte sich der helle Fleck zu einer Gestalt. Die unscharfen Umrisse wurden klarer, ein vertrauter Wind wehte ihr kalt ins Gesicht.


    »Kevin?«


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich auftauchen wirst.«


    Es gab Menschen, für deren Lächeln es sich zu sterben lohnte. Wahre Freundschaft überlebte den Tod, denn sie stand selbst dann aufrecht, wenn die Welt ringsherum den Kopf in den Sand steckte. Es war, als wäre es gestern gewesen, dass sie zusammen am sommerlichen Lagerfeuer gesessen hatten.


    »Gott sei Dank.« Obwohl sich Tränen ankündigten, musste sie lächeln.


    Kevin sah erholt aus. Seine Haare wirkten zerzauster als zu Lebzeiten, und sein Gesicht mutete an, als hätte er ein Sonnenbad genommen. »Hey, nicht weinen.« Er schüttelte den Kopf, während seine Augen eine Spur trauriger wurden.


    Anna schluckte einen Schwall Tränen hinunter. »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich trage kein Salz an mir. Es wäre also ein guter Zeitpunkt, mich einfach in den Arm zu nehmen.«


    Kevin breitete die Arme aus. Anna fiel ihm schluchzend um den Hals und vergrub das Gesicht an seiner Schulter, während eine Gänsehaut über ihre Arme jagte. Verstorbene fühlten sich im Jenseits warm an, in den Schatten waren sie kalt. »Es tut mir so schrecklich leid.«


    Er antwortete nicht, sondern ließ sie weinen und hielt sie fest.


    Jeder Mensch hatte besonders klare Momente, aber zur großen Erkenntnis erlangte man bestenfalls einmal im Leben. Kevin war unersetzbar. Ihr bester Freund, der sie besser kannte als jeder andere auf der Welt, war tot. Sie schaffte es nicht, wütend auf ihn zu sein und ihm die Vergangenheit nachzutragen. Weil er ihr ebenfalls nichts nachtrug. Seine Nähe tat gut.

  


  
    »Es tut mir so wahnsinnig leid«, wiederholte sie.


    »Mir tut es leid. Dich mit alldem allein zu lassen, weil ich Idiot nicht auf dich hören wollte.«


    Anna zog die Nase hoch und löste sich aus der Umarmung. »Der RFBM täuscht alle. Du wusstest nicht, auf was du dich einlässt. Ich hätte dich…«


    »Wenn du jetzt sagst, beschützen müssen, trampelst du auf meinem ohnehin zerbrochenen Stolz herum. Lass es.«


    Was war schon Stolz? Sie besaß keine Würde mehr. »Sie werden dafür bezahlen. Versprochen.« Die Fingerless, der Rechtsbeirat, einfach alle.


    Seine Miene verdunkelte sich. »Wir müssen uns unterhalten, Anna. Ich habe eine Menge mit dir zu besprechen.«


    »Ich bin deinetwegen gekommen. Ich wollte dich sehen und das ganze Theater für einen Moment vergessen.«


    »Ich habe auf der anderen Seite einige Leute kennengelernt. Menschen, die dir helfen können. Einen hast du bereits getroffen.«


    »James Black?« Sie wusste sofort, von wem er sprach. James war vor vielen Jahren im Jägerteam des Rechtsbeirats gewesen, das die Fingerless das erste Mal dingfest gemacht hatte.


    Kevin nickte. »Ja, James.«


    »Der Typ mit seinen vagen Andeutungen kann mir gestohlen bleiben.« Pergamente finden, den Engel beschwören, die Fingerless stoppen. Er hatte mit seinen Äußerungen alles viel komplizierter gemacht. Was dachte er sich bei seiner Theorie überhaupt? Sie war ein neu begabtes Mädchen und keine Heldin mit Superkräften, die mal eben nebenbei sämtliche Halbengel aus dem Weg räumte.


    »Die Geister reden, Anna. Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt.«


    »Hast du Eva und Marla getroffen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt hier Seelen, die aufpassen, wer mit wem Kontakt hat. Eva war ein Rachegeist, wenn man den Erzählungen Glauben schenken kann.«


    »Das stimmt.« Allerdings hatte sie sich gefangen. Ihre letzte Begegnung war friedlich verlaufen.


    »Nachdem sie vor ein paar Tagen Kontakt zu dir aufgenommen hat, haben sich ihrer drei Frauen angenommen. Es ist nicht gut für sie, wenn sie sich weiterhin in die Dinge der Lebenden einmischt. Ein bisschen Wut schläft noch in ihr. Sie muss lernen, sich rauszuhalten.«


    Anna schluckte hart. Ein Wiedersehen mit Eva kam so schnell also nicht infrage. Sie gönnte ihr Frieden. Der Tod war nicht dazu da, sich die Ewigkeit lang Sorgen zu machen. »Ich habe mir auch gewünscht, dass sie Ruhe findet.«


    »Mach dir keine Sorgen um sie.« Kevin streckte die Hand aus, zog sie jedoch zurück, bevor er ihren Arm berührte. »Eva glaubt fest, dass die Prophezeiung alles in geordnete Bahnen lenkt.«


    Eva glaubte das lediglich? »Du sagst das, als würde es das nicht tun?«


    Er kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick. »Ich bin nicht sicher. Hier herrschen viele Meinungen und Ansichten, dass es schwer ist, auf eine zu vertrauen.«


    »Ich bin nicht gekommen, um mit dir über das Chaos, das auf meiner Seite herrscht, zu sprechen. Du solltest ebenfalls Frieden finden.« Warum tat er sich das an?


    »Ich habe Frieden gefunden. Endlich kann ich das tun, was ich schon immer tun wollte. Dir helfen.« Er sah auf. Das Glitzern seiner Augen schien die Schattenzone ein klein wenig heller zu machen.


    »Ich wollte das alles nicht.«


    »Ich weiß und es ist nicht deine Schuld.«


    Sie nickte, aber es fühlte sich an, als hätte sich die Schattenwelt in zähe Masse verwandelt. Natürlich war es ihre Schuld. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Diese Prophezeiung, die über mich gesprochen wurde, hat eine zweite Strophe.«


    Zwei Seelen passierten sie. Hätten sie Augen gehabt, Anna hätte darauf geschworen, dass sie sie angestarrt hätten. Sie schüttelte den Schauder fort, bevor er über den Rücken laufen konnte. Die Schatten spiegelten ihre Gefühlslage wider. Sie wurde unruhig.


    »Über die Prophezeiung herrschen verschiedene Meinungen. Black ist nicht der Einzige hier, der versucht, den Dingen auf den Zahn zu fühlen.«


    »Sondern?«


    »Du solltest mit jemandem sprechen, der mehr als irgendjemand sonst über deine Prophezeiung weiß. Sie fragt sich, wann du endlich auf die Idee kommst, sie zu dir zu rufen.«


    Anna fuhr zusammen. Es stand außer Frage, von wem er sprach. Sie hatte mehrmals darüber nachgedacht, die Seherin, die diese vernichtenden Worte gesprochen hatte, zu finden, sich jedoch jedes Mal dagegen entschieden. Seit klar war, dass die Prophezeiung einen Teil beinhaltete, den sie bewusst zurückgehalten hatte, war Anna froh gewesen, dem Gedanken nicht nachgegeben zu haben. Kleo spielte nicht fair. »Ich weiß nicht, ob ich ausgerechnet mit ihr sprechen möchte.«


    »Aber wer kann dir besser erklären, was sie mit ihren Worten gemeint hat? Sie hat interessante Ansätze.«


    »Du sprichst mit Sallys Großmutter? Du hast Kleo kennengelernt?«


    Er zuckte die Achseln. »Hin und wieder unterhalten wir uns.«


    Das musste sie erst mal verdauen. Es sprach so viel dagegen, sich mit dieser Frau zu unterhalten. Sie hatte eine Affäre mit Jonathan Fingerless gehabt und schlimme Dinge getan. Kleo weckte nicht unbedingt Vertrauen.


    »Sie wünscht sich sehr, dich kennenzulernen. Vertraust du mir?«


    Natürlich vertraute sie ihm. Er war Kevin, ihr Freund aus Kindheitstagen, den sie lieb hatte. Aber er war ebenfalls stur, verbissen und eifersüchtig auf Sebastian. Zu bestimmten Dingen hatte er eine festgefahrene Meinung. »Ich vertraue dir, aber ich weiß nicht, ob du neutral genug bist.«


    »Weil ich in dich verliebt bin?«


    Er benutzte die Gegenwartsform. Selbst der Tod hatte nichts an seinen Gefühlen verändert. Anna seufzte.


    »Ich habe es nie ausgesprochen, aber du weißt es doch. So blond bist du nicht, auch wenn deine Haarfarbe darüber hinwegtäuscht.«


    »Ich wusste es. Es tut mir leid, wenn ich…«


    »Hör auf, dich zu entschuldigen und lenk nicht vom Thema ab. Du denkst, ich bin nicht neutral, weil ich deinen Sebastian nicht ausstehen kann. Bist du neutral? Du bist in ihn verknallt. Ich finde, du solltest dir Kleos Sicht der Dinge anhören. Vielleicht tust du gut daran, ein objektives Mittelmaß zu finden. Du hast James Black um Rat gefragt, du baust auf die Gedanken deines Magiers. Was soll schon passieren, wenn du einen kurzen Eindruck von Kleos Version erhältst?«


    Die Wahrheit war, sie hatte Angst. Es stimmte. Niemand konnte besser Auskunft über die Worte geben. Ihre Sicht würde schwer ins Gewicht fallen. Anna zuckte die Schultern.


    »Ich bin gestorben, also habe ich einen Wunsch frei. Oder? Toten schlägt man nichts ab.«


    Sie schnappte nach Luft. Das war emotionale Erpressung. »Das ist sehr unfair.«


    »Was auf dieser Welt ist fair?« Eine Spur Bitterkeit mischte sich in die Stimme. Sein Tod war bestimmt nicht gerecht.


    Sie war auf ein Gespräch mit Kleo nicht vorbereitet. Sie hatte mit Kevin sprechen wollen, um ein wenig Normalität zu fühlen und eine Sekunde lang nicht über Prophezeiung und Krieg nachzudenken. Sie wollte sich entschuldigen, einen Teil der Last loswerden, das Chaos in ihrem Schädel lüften. Nun machte er alles schlimmer. Kevin war tot, obwohl er vor ihr stand. Mit ihm war jede Leichtigkeit zwischen ihnen gestorben. Es gab keine Auszeit von dem Verderben, denn es war ihr Leben. »Okay.«


    »Du wirst es nicht bereuen, Anna.«


    Sie bereute bereits, zugestimmt zu haben, aber sie konnte es schlecht zurücknehmen. Anna atmete tief durch.


    »Kannst du sie jetzt herrufen?«


    »Wenn ich das mache, will ich allein mit ihr sprechen.« Kevins Anwesenheit würde dafür sorgen, jedes Wort im Vorfeld abschätzen zu müssen. Sie wollte ihm nicht wehtun, aber Sebastian würde unweigerlich Teil des Gesprächs werden.


    Kevin schob die Augenbrauen zusammen. »Sie wird mir ohnehin den Verlauf eurer Unterhaltung erzählen.«


    Ach, so dicke waren sie. Der Gedanke besaß einen üblen Nachgeschmack. »Mir wäre trotzdem wohler, wenn wir uns ungestört unterhalten könnten.«


    Er machte ein langes Gesicht.


    »Es ist mir wichtig.«


    Er seufzte, aber nickte schließlich. »Sehen wir uns wieder?«


    Die Frage kratzte an ihren Nerven. Wenn sie Eva loslassen musste und Marla ihren Frieden ließ, sollte sie dasselbe mit ihm tun. »Möchtest du das?«


    »Ich wünsche es mir sehr.«


    Sie wünschte es sich ebenfalls. Manche Gesetze, auch die von Leben und Tod, waren dazu da, um gebrochen zu werden. »Dann werden wir uns wiedersehen.«


    Kevin deutete ein schwaches Lächeln an. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich trotzdem nach einem Abschied für immer an.


    Er wandte sich ab. Anna sank das Herz. Sie starrte seinem Licht nach, bis es mit der Ewigkeit verschmolz. Ihr Kopf fühlte sich unbeschreiblich leer an. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Er hatte etwas von der Kälte des Jenseits zurückgelassen. Wahrscheinlich würde sie nie wieder richtig auftauen. Falls es stimmte, dass jeder geliebte Mensch, der einen verließ, eine Spur im Herzen hinterließ, war ihr Innerstes ein gottverfluchter Trampelpfad. Sie atmete tief durch, doch die erwartete Erleichterung blieb aus.


    Sollte sie tatsächlich mit Kleo sprechen? Sie hatte zugestimmt. Obwohl sie einen Moment ernsthaft in Erwägung zog, ihr Wort zu brechen, konnte sie Kevin das unmöglich antun. Sie hatte dieses Treffen viel zu lang auf die Wartebank geschoben. Es war unvermeidlich.


    Anna fasste sich ein Herz. Die Stimmbänder drohten, zu versagen, aber sie brachte ein heiseres Krächzen zustande. »Kleo? Mein Name ist Anna Graf. Ich weiß, dass du darauf wartest, dass ich dich rufe. Du kannst kommen. Ich bin bereit.«


    Wie der Lichtschweif einer Sternschnuppe kam ihr die verschwommene Seele entgegen. So schnell hatte sie noch keinen Geist in die Schatten rasen sehen. Geblendet hob Anna die Hand. Ein filmreifer Auftritt. Es stand fest, von wem Sally ihre Gene hatte.


    Wie immer zeigte sich der Tod von der Blütenseite des Lebens. Kleo war um einiges kleiner als ihre Enkelin, aber die Ähnlichkeit ließ sich nicht abstreiten. Ihre wallende, blonde Mähne schimmerte im Kerzenlicht. Die dunkelblauen Augen leuchteten von innen heraus. Ihr war sicher einiges im Leben in den Schoß gefallen.


    »Anna Graf. Das Mädchen, dessen Prophezeiung die Welt verändern könnte.« Sie zeigte ein breites Lächeln.


    »Kleo.« Anna nickte knapp. »Die Frau, die bewusst einen Teil der Prophezeiung zurückhielt, um ihren persönlichen Rachefeldzug über das Schicksal zu stellen.«


    Sie lachte auf. »Was für eine freundliche Begrüßung, aber ich habe nichts anderes erwartet. Wie kommst du darauf, Gerechtigkeit mit persönlicher Rache zu verwechseln?«


    Wow, die Tote war viel unsympathischer, als sie für möglich gehalten hatte. »Vielleicht, weil deine Freundin Charlotte es ebenfalls glaubt und sie dich sehr gut kannte. Oder, weil du ausgerechnet die Strophe, die den Magiern zugutekommen könnte, für dich behalten hast?«


    Kleo wich einem Schatten aus. »Des Arztes Tochter, jung und rein, wird siegen über Angst und Schein. Anna mit dem blonden Haar, beschwört die Geister, macht sich rar. Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben, wird in der Nekromantie liegen. Der Hexe Erbin eilt herbei, nun gebührt ihr die Zauberei. Wo alt versagte, jung wird’s richten, denn der Himmel nimmt sie in die Pflichten. Unheil gilt es abzuwehren, junge Magier zu bekehren. Die Arzttochter nur dann gewinnt, wenn sie sich auf ihr Herz besinnt.«


    »Ich kenne inzwischen beide Strophen. Warum hast du mit der zweiten hinterm Berg gehalten?« Weil Jonathan Fingerless ihr das Herz gebrochen hatte und sie ihm seins ebenfalls brechen wollte. Aber Jonathan besaß überhaupt kein Herz.


    »Um zu verhindern, dass sie falsch ausgelegt wird. Die Prophezeiung verliert kein Wort darüber, dass du einen Magier verschonen sollst. Sie erzählt davon, auf welche Weise du gewinnen kannst.«


    Ein kalter Atemhauch streifte Annas Nacken. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass du jede Chance nutzen solltest, um einen von ihnen in die Finger zu bekommen. Ich habe Bilder im Kopf, Anna. Ich habe gesehen, was du zu tun hast. Du hast das Vertrauen von einem dieser Wesen. Nutz es für dich. Es sollte ein Kinderspiel sein, ihn in die Hölle zu schicken.«


    Lähmendes Gift floss in ihre Eingeweide. Die Lunge verkrampfte und sorgte dafür, dass ihr das Atmen plötzlich schwerfiel. »Bezeichne ihn nicht als Wesen, das in die Hölle gehört.«


    Kleo rümpfte die Nase. »Ob er in die Hölle gehört, kann ich nicht sagen, doch er wird aller Wahrscheinlichkeit nach früher oder später dort landen.«


    Ihre Instinkte, die sich angewöhnt hatten, für Sebastian in die Bresche zu springen, sendeten eindeutige Signale. Sie wollte Kleo ohrfeigen, jedoch hätte die Bewegung mehr Kraft eingefordert, als sie aufbringen konnte.


    Kleo schenkte ihr einen langen Blick. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich habe dasselbe durchgemacht. Du hegst die Hoffnung, ihn verändern zu können. Du wünschst dir, dass eure Liebe stärker ist, als sein Drang, sich seiner Natur hinzugeben. Auf Dauer wird sie das nicht sein. Ein Magier ist und bleibt ein Magier. Ich habe Jonathan geliebt, Anna. Ich liebe ihn noch. Niemand kann etwas für das, was er ist, aber es ändert eben auch nichts. Sie sind gefährlich und haben in unserer Welt nichts verloren.«


    »Sebastian ist nicht Jonathan. Er hat Gefühle und ein Gewissen.« Ihre Stimme zitterte.


    »Wenn du glaubst, Jonathan Fingerless hätte das nicht, liegst du falsch. Er hat mich ebenso geliebt. Allerdings hat es ihn nicht davon abgehalten, mich zu töten. Was sagt das über die Natur der Magier aus?«


    »Du verstehst nicht…«


    »Falsch, Anna. Du verstehst nicht. Dein Sebastian besitzt eine Empathengabe. Was ihn zurückhält, ist der Spiegel aller Gefühle. Es bleibt eine Frage der Zeit, bis er sich an sie gewöhnt, darüber hinwegsteigt, um Tod und Verderben zu bringen.«


    Ein ohnmächtiges Gefühl wallte auf. »Seine gestohlene Empathengabe ist mit einem Hexenbann belegt. Sie hat keinerlei Einfluss auf sein Handeln.«


    Kleo schüttelte den Kopf. »Der Hexenbann ist in der Sekunde zerbrochen, als Thea Fingerless der Talentierten, die ihn gesprochen hat, die Kehle durchtrennte. Die Hexe ist tot, der Zauber verflogen. Sebastian ist ein Empath. Wie naiv bist du eigentlich?«


    Wie Eiskörner hagelten Kleos Worte in ihren Verstand. Sein Talent nahm weiterhin Einfluss? Sie sah sich Halt suchend um, während die Schatten unter ihren Füßen bebten. Das war unmöglich. »Das ist nicht wahr.«


    »Ach nein? Frag ihn, ob die Hexe noch lebt.«


    »Er lügt mir nicht seit Monaten ins Gesicht.«


    »Vielleicht ist er sich der Tatsache nicht bewusst, aber es ist, wie ich es dir sage. Ich bin nicht dein Feind. Ich will auch keine persönliche Rache an Jon nehmen. Himmel, ich gönne ihm jegliches Glück dieser Welt. Es hat jedoch keine Bedeutung, was ich ihm gönne. Die Fingerless sind gefährlich. Sie werden unsere Welt zerstören. Du musst aufhören, durch eine rosarote Brille zu sehen. Wie viele Menschen, die du geliebt hast, sind bereits tot? Alle anderen werden folgen. Hör auf, auf Zeit zu spielen. Horche auf dein Herz. Die Prophezeiung bittet dich doch darum.«


    Ihr Körper stand in giftigen Flammen. Sie versuchte, das brennende Gefühl niederzukämpfen, aber der Schmerz war überall und das Feuer zu stark. »Du kennst ihn nicht.«


    »Wie viele Leben sind dir seins wert?«


    Jedes dieser Welt, aber das konnte sie unmöglich aussprechen. »Du irrst dich.«


    »Ich habe Jahre lang in einer Wunschwelt gelebt. Ich habe daran festgehalten, Jonathan ändern zu können. Du bist auf dem Holzweg, Anna.«


    »Ich bin nicht du. Wir haben nichts gemeinsam.«


    Kleo zog Parallelen. Doch ihr Schicksal war nicht automatisch das Los der ganzen Welt.


    »Du strengst dich an, wie ich zu werden. Liebe macht blind.«


    Unter allen Fehlern, die sie begangen hatte, war dieses Treffen der größte. »Ich denke, wir beenden unsere Plauderei. Du kannst mir nicht helfen.«


    Sie seufzte. »Du willst nur jene Art Hilfe nicht annehmen.«


    »Bitte geh.«


    »Nein, denn du weißt nicht alles. Dieses Gespräch steht viel zu lange aus. Du hättest mich eher zu dir gerufen, aber dann kam James mit seiner bescheuerten Theorie daher.«


    »Gerade hat sie an Logik gewonnen.« Jede Theorie war besser als Kleos.


    »Nekromantie. Einen Engel beschwören, den es vielleicht nicht gibt?« Kleo schnaubte. »Wenn du Jonathan Fingerless aufhalten willst, solltest du dir eine andere Lösung überlegen. Diese Lösung steht gerade vor dir.«


    Anna weitete die Augen. »Wie bitte?«


    »Ich kenne Jon. Ich kann ihn stoppen.«


    »Also doch persönliche Rache.« Annas Stimme überschlug sich. Kleo hatte sich verraten.


    »Nein, keine Vergeltung. Wenn es nach mir ginge, würde ihm niemand zu nahe kommen. Jonathan und mich verbindet mehr, als der Glaube daran, verliebt zu sein.«


    Sie versuchte, ihr etwas zu sagen. Anna sortierte die Gedanken, Fragen tanzten durch ihren Kopf. »Was verbindet euch?«


    Kleo senkte den Blick. Die langen Wimpern wurden feucht, während der Teint um einige Nuancen erblasste. Sie gewann schlagartig an Sympathie. »Jon ist der Vater meiner Tochter.«


    Die Schatten drehten sich. Annas Knie wurden weich. In der realen Welt saß sie sicher im Schneidersitz, hier drohte sie, umzukippen.


    Kleo packte ihren Unterarm. »Ruhig Blut.«


    Ihr Blut war alles andere als ruhig. Explodierendes Adrenalin pumpte mit jedem Herzschlag durch die Venen. Sie musste sich verhört haben. Ihr Hirn war sicher bereits eingefroren, sodass sie halluzinierte. »Sally ist Jonathans Enkeltochter?«


    »Ja. Meine Tochter, Nina, lebt seit Ewigkeiten in einer psychiatrischen Klinik, obwohl sie nicht verrückt ist. Es war nicht die Suche nach dir, die sie durchdrehen ließ, sondern die erwachte Magie, gegen die sie täglich ankämpft. Sie ist ein Mischwesen. Mensch und Magier. Ich hatte keine Gelegenheit, jemanden einzuweihen, bevor Jonathan mich umgebracht hat.«


    Anna befreite sich aus Kleos Griff. Was bedeutete das alles? Sebastian besaß seine Empathengabe noch, Sally stammte von den Fingerless ab? Konnte es noch komplizierter werden? Allerdings brachten sie die Neuigkeiten keinen Meter weiter. Sie stifteten nichts als Verwirrung.


    »Ich habe mir gewünscht, dass sich Jon seiner Tochter annimmt. Ich habe gebetet, dass er ihr erklärt, was mit ihr los ist, und ihr hilft, die Magie zu handhaben. Doch das gelingt ihm ja selbst nicht.«


    »Weiß er, dass er eine Tochter hat?«


    Kleo schüttelte den Kopf. »Nein. Inzwischen muss ich sagen, Gott sei Dank. Nina hat bisher niemanden verletzt. Sie führt ein trauriges Leben, aber sie wird eines Tages sterben, ohne Schaden angerichtet zu haben, und dann zu mir ins Jenseits kommen. Ihre menschliche Seite dominiert. Er soll ihr nicht zu nahe kommen. Magier sehnen sich danach, wie wir zu leben. Die schwarze Magie hält sie jedoch davon ab. Sie glauben, sie zu beherrschen. Doch es ist anders. Jonathan kann unglaublich lieb sein. Du kennst ihn sicher nicht so, aber ich schon. Ich habe auf seine menschliche Seite geblickt und sie ist absolut liebenswert. Wahrscheinloch so liebenswert, wie der Teil, den du an deinem Sebastian gern hast. Aber ihre Macht ist wie Tollwut. Irgendwann schlägt sie zu und ihre Menschlichkeit wird nicht dagegen ankommen. Du musst mir vertrauen, Anna. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, einen der Magier zu verschonen, wäre ich sofort dabei. Wenn nur die winzig kleine Chance bestünde, sie am Leben zu halten, ohne alle anderen einer großen Gefahr auszusetzen, hätte ich sie gefunden. Jon ist meine Familie, Ninas Dad. Es gibt keine Lösung. Sie müssen sterben, damit die Menschen überleben können.«


    Es gab kein Wort, das ihre Gefühle zum Ausdruck brachte. Wenn Kleo und Sally vom selben Schlag waren, bestand die Möglichkeit, dass die Seherin ihr die größte Lüge aller Zeiten aufgetischt hatte. Aber wenn es doch kein Märchen war? Sie war ahnungslos in diese dunkle Welt gestolpert. Ihr begrenztes Wissen über Magier, Halbengel und Dunkelheit stammte von Sebastian und dem RFBM und damit von Leuten, die kein Interesse daran hatten, sich eigens mit dem Rücken an die Wand zu stellen.


    Eine heiße Träne rann über ihre Wange. »Ich muss nachdenken.«


    Kleo befeuchtete die Lippen, setzte an, etwas zu sagen, schluckte jedoch lediglich. Nach einer Weile ergriff sie erneut das Wort. »Überlege in Ruhe, ob ich nicht recht haben könnte. Es tut mir sehr leid. Diese Erkenntnis war für mich bereits mein Tod, bevor Jonathan mich umgebracht hat. Es zerreißt einen, aber damit müssen wir leben. Und sterben.«


    Sie ertrug Kleos Gesellschaft keine Sekunde länger. Gab es einen Menschen, der dem Teufel am nächsten kam, dann diese Frau. Doch ihr manipulatives Spiel ging nicht auf. Vor Monaten hatte Anna beschlossen, dass Sebastian ihr Vertrauen verdiente. Sie hatte sich entschieden, an ihn zu glauben, ihm bis in alle Ewigkeit den Rücken zu stärken. Nichts und niemand würde das Gerüst, das sie sorgsam errichtet hatte, zum Wackeln bringen. Was auch versuchte, ihre Überzeugung aus der Bahn zu werfen, konnte mit heftigem Gegenwind rechnen.


    Anna schlug die Lider auf und ließ Kleo im Schattenreich zurück. Die hellen Badfliesen ließen sie blinzeln. Sie hielt krampfhaft die Augen auf, um auf keinen Fall erneut ins Zwielicht zu tauchen. Ihr Atem verursachte kleine Wolken. Das Zimmer war eiskalt.


    »Anna?« Sebastians Stimme drang ins Badezimmer. Er klopfte gegen das weiße Holz. »Mach bitte auf.«


    Sie brauchte Zeit, um sich zu orientieren. Das Badezimmer hatte sich in ein Karussell verwandelt. Ihr Aufenthalt in den Schatten schien von längerer Dauer gewesen zu sein, als ihr Kreislauf kommentarlos wegstecken konnte.


    »Anna?«


    »Gleich.« Ihre Stimme war kaum ein heiseres Flüstern.


    »Ich zähle bis drei. Wenn du nicht öffnest, werde ich es tun. Eins…«


    Anna raffte sich auf. Ihre steifen Glieder kribbelten und taten weh.


    »Zwei…«


    Sie stieg über den Beschwörungskreis und taumelte zur Tür. »Stopp, ich mache auf.« Sie drehte mit fahrigen Fingern den Schlüssel herum.


    Sebastian machte die Tür auf. »Was ist los? Ich habe dich mehrmals gerufen.« Sein Blick glitt an ihr vorbei auf den Kerzenkreis. »Mit wem hast du gesprochen?«


    Kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Sebastian stützte sie, und Anna streckte eisern die Knie durch.


    »Hey«, sagte er einen Tick sanfter.


    Anna schüttelte zögerlich den Kopf, darauf bedacht, den Schwindel nicht zu füttern. Sie lehnte sich gegen die Wand und befreite sich von seinen Händen.


    »Sprich mit mir.«


    Ihr blieb keine Zeit, sich eine Ausrede zu überlegen, außerdem konnte sie kaum einen zusammenhängenden Satz im Kopf bilden. Mit aller Macht versuchte sie, die Stimme zu beherrschen. »Hast du…?« Es ging nicht.


    »Habe ich was?«


    Himmel, ihr Herz raste verdammt schnell. »Hast du deine Empathengabe noch?«


    Verstörtes Schweigen. Sebastians Augen funkelten und ihr Eis verbreitete arktische Kälte.


    »Hast du das Talent noch?«


    »Es wurde mit einem Bann belegt. Das weißt du doch.« Er schüttelte den Kopf.


    »Aber die Hexe ist tot. Deine Mutter hat sie umgebracht, oder?«


    Von wegen Gegenwind. Kleo hatte ihr Zweifel in den Kopf gepflanzt. Ein Sprössling, der keinesfalls wachsen durfte.


    Er zuckte die Schultern. »Ja.«


    Oh. Mein. Gott. »Dann müsste der Bann gebrochen sein, oder?«


    »Was soll diese Frage? Ich kann nicht mehr spüren, was andere fühlen, falls du darauf hinauswillst. Meine Mutter wird den Bann aufrechterhalten haben.«


    »So etwas geht?«


    »Theoretisch bestimmt. Warum willst du das wissen?«


    Anna musterte ihn. Er sah unschuldig aus, seine Bestürztheit wirkte echt. Kleo mochte Jonathan kennen, sie hatte jedoch keine Ahnung, wer Sebastian war. »Besteht die kleinste Chance, dass dieses Talent nicht gebannt ist? Ist es möglich, dass du dich an die Gefühle gewöhnt hast? Bitte sei ehrlich. Hast du kein einziges Mal mehr aufgeschnappt, wie es mir oder sonst wem geht?«


    Seine Augen drangen auf den Grund ihrer Seele. Durch seine stahlharte Fassade traten Zweifel. »Ab und zu habe ich ein Empfinden in mir, das nicht mir gehört. Aber selten und nicht stark. Kein Vergleich zu dem, wie es am Anfang war.«


    Anna schloss die Augen. Er machte kein Geheimnis daraus, weil ihm offenbar nicht klar war, was das bedeutete. Sebastian war sein Talent nicht los. Kleo versank einen Treffer. »Du hast dich an menschliche Gefühle gewöhnt. Möglicherweise hast du auch angefangen, die Empathengabe zu kontrollieren. Ich fürchte, sie ist noch da.«


    »Was versuchst du, mir zu unterstellen? Dass ich nicht aufrichtig bin oder immer noch das Monster, das ich früher war?«


    Sie schlug die Lider hoch. Sein gequälter Gesichtsausdruck riss ihre Brust auf. »Ich unterstelle dir gar nichts, sondern versuche herauszufinden, was das heißt.« Sie trat an ihm vorbei auf den Flur, um aufsteigende Tränen zu verstecken.


    Sebastian packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Er berührte ihre Schulter und wartete, bis sie sich umdrehte. Sachte legte er zwei Finger unter ihr Kinn, sodass sie seinem Blick unweigerlich standhalten musste. »Ich habe dich gerufen, weil ich mich entschuldigen wollte. Wir haben schon wieder gestritten.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, flüsterte sie.


    »Doch, und zwar mit den Worten, die ich mir zurechtgelegt habe. Ich glaube, sie passen gerade ganz gut.«


    Er hatte sich eine Entschuldigung zurechtgelegt? Es verschlug ihr die Sprache.


    »Mein Name ist Sebastian Fingerless. Über ein Jahrhundert lang haben mir die Menschen nach dem Mund geredet, um mich nicht zu verärgern. Ich bin ein Magier und Magier kennen es nicht, dass ihnen Leute ein Widerwort geben. Deshalb hat es zwischen uns schon öfter geknallt. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand eine andere Meinung hat, beziehungsweise diese offen kundtut. Du tust das aber. Du forderst mich damit heraus, bringst mich zum Nachdenken, wer ich überhaupt bin. Du zeigst mir meine Fehler auf und nennst mich einen selbstgerechten Idioten, wenn ich mich bescheuert aufführe. Es ist gut, dass mir das endlich jemand sagt. Anna, ich bin, was ich bin, weil du mich dazu machst. Ich liebe dich dafür. Solltest du jetzt behaupten, dass ich nur Gefühle für dich habe, weil diese bescheuerte Gabe deine widerspiegelt, ist das der totale Blödsinn. Ich habe auch früher gefühlt, nur weniger stark. Aber«, er befeuchtete die Lippen, »ein Millionstel von diesem unfassbaren Gefühl, das meine Brust wärmt, sobald du mich ansiehst, wäre immer noch mehr, als ich in Worte fassen könnte. Diese Gabe bedeutet nichts. Ob sie nun da ist oder nicht.«


    Er hatte noch nie etwas Schöneres gesagt. Dieser Moment war besonders. Er erinnerte an die Nacht, an der sie auf dem Parkhausdach über Köln geblickt hatten. Es war sein erster Versuch gewesen, seine Zuneigung zu beschreiben. Er hatte an jenem Abend keine Worte gefunden, aber nun sprudelten sie aus ihm heraus und muteten unheimlich perfekt an.


    Sebastian hob ihr Kinn höher und drückte die Lippen auf ihre. Es fühlte sich echt an. Sanft und voller Liebe. Warum zur Hölle hatte sie an ihm gezweifelt?


    »Tut mir leid«, flüsterte sie, als er ihren Mund freigab.


    »Das sollte es auch. Ich zweifel genug an mir. Wenn du in dieselbe Kerbe schlägst, weiß ich nicht, wie ich das durchstehen soll. Mit wem hast du gesprochen?«


    Die Antwort würde den Augenblick zerstören, aber früher oder später musste er es ohnehin erfahren. »Kevins Mutter war hier, um mich über den Beerdigungstermin zu informieren. Ich hatte das Gefühl, mit ihm reden zu müssen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und wartete, dass ein Donnerwetter ausbrechen würde.


    Sebastians Miene erstarrte. »Du glaubst Kevin diesen Quatsch? Er war von Anfang an gegen unsere Beziehung.«


    Das war ziemlich jeder. »Er ist tot. Welchen Grund hätte er, mich anzulügen? Außerdem ist das nicht alles.«


    »Sondern?«


    »Versprich mir, nicht auszuflippen.«


    »Nach der Bitte kann ich das bestimmt nicht versprechen.«


    »Dein Vater hatte eine Affäre.«


    Sebastian gluckste. »Was?«


    »Ja. Mit der Seherin, die meine Prophezeiung gesprochen hat. Kleo, Sallys Großmutter.«


    Er strich sich die Haare aus den glitzernden Augen. »Mein Vater und ein Mensch? Niemals.«


    »Aus dieser Affäre ist ein Kind entstanden. Sallys Mom. Sebastian, du bist mit Sally verwandt. Dein Vater hat keine Ahnung, dass er eine Tochter hat.«


    »Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?«


    Sie hatte sich bisher nicht entschieden, was sie glauben sollte. »Kleo. Ich habe mit der Seherin gesprochen.«


    Wie vom eisigen Ostwind berührt, kühlte die Atmosphäre ab.


    Sebastian weitete die Augen. Eine Regung, die sie dazu veranlasste, augenblicklich in ihnen ertrinken zu wollen. »Das ist unmöglich.«


    »Und wenn es stimmt?«


    »Dann würde das weder etwas ändern, noch uns weiterhelfen. Aber es ist unmöglich.« Er hob die Stimme, als ob er sich selbst überzeugen müsste.


    »Kleo meint, ich soll nicht auf den Engel bauen.«


    »Was sollst du stattdessen tun?« Er schmälerte seine vollen Lippen.


    »Sie glaubt, dass sie mir helfen könnte.« Dich und die anderen zu töten.


    »Dann steht es für mich fest. Wenn wir Jenny finden, finden wir Sally. Ich glaube, die Zeit für eine Unterhaltung ist reif.«


    Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu bemerken, dass er seine Ruhe vortäuschte. Himmel, er hing total in den Seilen. Kleo lag absolut daneben. Sebastian war nicht Jonathan. Sie würde um nichts in der Welt zulassen, dass es ihm an den Kragen ging. Er war so zerbrechlich wie hart. »Ich bin dabei. Finden wir Jenny und Sally.« Sie war es ihm schuldig. Möglicherweise besaß er Familie, von der er nichts wusste, die helfen konnte, ihn auf der richtigen Seite zu halten. Sally mochte eine Zicke sein, aber sie war keine eiskalte Mörderin. Es konnte gut sein, wenn ihm jemand vor Augen führte, dass es trotz magischem Blut anders ging.


    Sebastian nickte entschlossen. »Ich habe den Pfarrer angerufen.«


    »Welchen Pfarrer?«


    »Erinnerst du dich an den Kölner Heiler, der unsere Wunden nach dem unsanften Dachabgang behandelt hat?«


    »Ja, natürlich.« Er hatte ihre Wunden geheilt, nachdem sich Sebastian mit seinem Bruder ein Duell geliefert hatte, und Marla und sie von einem Hausdach gesprungen waren.


    »Du hattest recht. Wir kommen ohne Hilfe nicht weiter. Also habe ich ihn gebeten, in Marlas Haus nach Hinweisen zu suchen. Vielleicht findet er etwas, das uns zu Heather führt.«


    »Okay. Dann heißt es also abwarten.« Anna hoffte, zuversichtlich auszusehen. Sie trat an ihm vorbei, um die Kerzen auszupusten.


    »Ich konnte Frank damals nicht töten, weil ich ihn gern hatte. Kira musste das übernehmen. Ich habe Marla kein Haar gekrümmt und dem Kapitän ebenfalls nicht. Ich habe schlimme Dinge getan, aber anders als bei meiner Familie, war mir stets klar, dass ich etwas Falsches tue. Es liegt nicht an der Gabe.«


    Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Sie sammelte die Beschwörungsutensilien ein und verbarg nur schwer, dass ihre Hände zitterten. Es war schlecht, dass er abermals davon anfing. Musste er sich überzeugen? Anna richtete sich auf und zwang sich zu einem Lächeln. Es war, als hielte sie ein gefährliches Messer in der Hand. Sie hoffte, ihn damit beschützen zu können, hatte jedoch eine Heidenangst davor, es eventuell gegen ihn richten zu müssen. Was um alles in der Welt tat sie, wenn Kleo recht behielt? Wenn ein Magier ein Magier blieb, ganz gleich wie stark er dagegen ankämpfte? Liebe war eine Droge. Entweder bescherte sie zauberhafte Illusionen oder den Tod. Es stand fest, wie das Amen in der Kirche: Wenn er am Ende vernichtet werden musste, würde es sie ebenfalls zerstören. Sie waren seelenverwandt. Sie konnten nur gemeinsam gut oder schlecht sein, leben oder sterben. Eine Existenz ohne den anderen war schlichtweg undenkbar. Sebastian war ihre Welt, aber leider, schien diese gerade zu beben.

  


  
    4. Kapitel

  


  
    Schwache Stärken

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ihre Killerstilettos verursachten ein Klackern auf dem billigen Linoleum. Sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung, während die Blicke, die ihr zuflogen, Erstauntheit aussprachen. Ihre Schritte übertönte die leise Rockmusik, die im Hintergrund spielte, während die Gespräche an den Tischen verstummten.

  


  
    Kira knöpfte den knielangen Mantel auf und schälte sich elegant aus dem schwarzen Stoff. Sie genoss den Auftritt. Wenn das Menschenvolk zu etwas gut war, dann für die Begeisterung, die ihnen bei ihrem Anblick ins Gesicht geschrieben stand.


    Dem langhaarigen Kerl hinter der Bar klappte die Kinnlade hinunter, während sie sich dem Tresen näherte.


    »Hi.« Kira legte ein Lächeln auf die leicht geöffneten Lippen. »Ich suche Tristan.«


    Einen Moment starrte der Typ sie an. Sie war vollkommen overdressed in den Laden spaziert, aber für das, was sie vorhatte, trug sie die richtige Garderobe. Dem Himmel wünschte sie trotzdem die Pest an den Hals, weil ihr der Schnee das dreihundert Euro teure Schuhwerk versaut hatte.


    Sie beugte sich über die Theke und gab einen Blick in den tiefen Ausschnitt des eng anliegenden Cocktailkleids preis.


    »Ähm, seine Schicht beginnt in einer halben Stunde.« Der Barmann wusste offenbar nicht, wo er hinsehen sollte. Nervös glitt sein Blick von ihren Augen zu ihrem Dekolleté, bevor er sich entschied, einen Fleck auf der Wand näher in Augenschein zu nehmen.


    »Ich warte. Bekommt man hier einen Drink?«


    Er nickte, griff hinter sich und schob eine Karte über das Holz.


    »Martini. Wodka, kein Gin, aber mit Olive.« Sie schenkte der Karte keine Beachtung.


    Er setzte an, etwas zu sagen, brachte allerdings lediglich ein Stottern hervor.


    »Was?«, fuhr Kira ihn an. »Überfordert dich das?«


    »Nein. Ich wollte fragen, ob Sie Eis wünschen.«


    Er siezte sie, obwohl er sicher zehn Jahre älter war. Menschlich gesehen natürlich. Sie schmunzelte. »Bitte.«


    Sichtbar erleichtert wandte er sich ab. Da bekam das Wort Fremdschämen gleich eine neue Bedeutung.


    Sie zog einen Hocker näher, setzte sich hin und schlug die Beine übereinander. Die halbe Stunde würde sie irgendwie herumbekommen, obwohl die Gesellschaft zu wünschen übrig ließ.


    Nachdem sie Josh in ihre Gedanken eingeweiht hatte, hatte er sich angestrengt, Anna und Sebastian ein weiteres Mal auszupendeln. Leider erfolglos. War sie schuld? Zwischen dem vierten und fünften Versuch war eine grausame Befürchtung aufgelodert. Was, wenn sie unbewusst verhinderte, dass das Pendel richtig ausschlug? Die leise Stimme, die immer heftiger in ihren Verstand zischte, schien Einfluss auf ihre Magie zu nehmen. Das unheimliche Empfinden, Anna Graf beschützen zu müssen, wuchs an. Sie musste herausfinden, ob sich das ekelhaft verliebte Pärchen erneut durch eine Hexe schützen ließ, oder das Wissen, dass Josh ihr wehtun würde, diesem fürchterlichen Auferstehungswahnsinn, die Sporen gab. Sie brauchte ein Hexentalent.


    Unglücklicherweise schienen diese Gaben in Deutschland inzwischen rar gesät zu sein. Die Fingerless hatten sich einen Großteil der Fähigkeiten geschnappt. Eher zufällig war sie im Handy des letzten Hexenopfers auf Tristan gestoßen. Der SMS-Verlauf sprach dafür, dass er ein passendes Talent besaß.


    »Bitte sehr.« Der Langhaarige stellte ein Martiniglas vor ihr ab.


    »Danke.« Kira nippte an dem Drink, bevor sie den Daumen hob. Ausgezeichnet.


    »Gelernt ist gelernt.« Seine Brust schwoll an, bevor er zur Tür sah. »Tristan.«


    Kira folgte seinem Blick. Ein junger Mann mit breiten Schultern und markantem Kinn trat sich die Schuhe auf der Matte ab. Seine Größe lenkte von dem braunen Haar und einem gesunden Teint ab. Er kam sicher an die Einsneunzig heran.


    Kira rieb sich die Schläfe. Mit so einem Mann konnte sie arbeiten, obwohl es fast schade war, diesem Exemplar die Kehle durchschneiden zu müssen. Das Schicksal nahm keine Rücksicht auf Schönheit.


    »Tristan?« Sie zeigte auf ihn. Ihr rot lackierter Fingernagel erinnerte an Blut.


    »Frau del Rossi«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Augenscheinlich unbeeindruckt trat er hinter die Bar und begrüßte seinen Kollegen mit einem Handschlag.


    Kira entglitt ein überraschter Seufzer. »Sieh an, du weißt, wer ich bin.«


    Klasse, aber es komplizierte die Sache nur unwesentlich. Die Idee, ihm den Kopf zu verdrehen, bevor sie ihn umbringen würde, verlor allerdings an Schwung. Warum wirkte er nicht verängstigt?


    »Er wäre ein Idiot, wenn er sich an sie nicht erinnern würde«, flüsterte ein anderer Gast, der zwei Hocker entfernt saß, dem Langhaarigen zu.


    Kira rollte die Augen. Menschenmänner waren primitiv. Wo bestand noch gleich der Unterschied zu einem Affen?


    Tristan befreite sich von der Jacke, angelte ein Portemonnaie unterm Tresen hervor und schob es in die hintere Tasche seiner Jeans.


    »Knackiger Hintern«, kommentierte Kira sein ignorantes Verhalten. Höflichkeit gehörte sicher nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften.


    Er trat an die Theke, stützte sich auf das dunkle Holz und senkte die Stimme. »Natürlich kenne ich deinen Namen. Dir habe ich meine Gabe, auf die du offensichtlich scharf bist, zu verdanken.« Seine sanftbraunen Augen leuchteten herausfordernd auf.


    »Dann weißt du, dass ich dich binnen einer Sekunde töten könnte, wenn mir danach wäre.« Die Vorstellung besaß nicht den gewohnten Reiz.


    »Versuchs doch.« Er kehrte ihr den Rücken zu und nahm seinem Kollegen ein Geschirrtuch ab. »Geh nach Hause, Alter. Feierabend.«


    Der Langhaarige nickte und band seine dunkelgrüne Schürze los.


    Kira nahm den Zahnstocher aus ihrem Glas und löste mit den Zähnen die Olive vom Stäbchen. So ein arroganter Mistkerl. Entweder war Tristan besonders dumm, extrem mutig oder wahnsinnig. Das wiederum war bewundernswert und irgendwie charmant.


    Tristan umrundete die Theke, warf ihr im Vorbeigehen ein abwertendes Lächeln zu und bediente den nächstliegenden Tisch. Mit drei leeren Gläsern in der Hand kam er zurück.


    »Du hast mir dein Talent zu verdanken?«


    Er kniff die Lippen zusammen. Sein Gesichtsausdruck sagte aus, was andere nicht mal mit dem Mittelfinger ausdrücken konnten.


    »Wen habe ich getötet?«


    Er schnaubte. »Wie traurig, dass du mich das fragen musst.«


    »Ich kann mich unmöglich an jede Hexe erinnern, die ich erledigt habe.« Sie warf die Haare über die Schultern.


    »Du hast die Großtante meiner Freundin getötet.«


    Kira lachte auf. »Die Großtante deiner Freundin hat dich als Erben eingesetzt? Ich dachte, meine Familienverhältnisse wären kompliziert.«


    »Sie hat sie ihr vermacht.« Er wandte sich ab und begann hinter der Bar, die abgeräumten Gläser durch Spülwasser zu ziehen.


    »Das Ding weilt auch nicht mehr unter uns?«


    Tristan verfiel in Schweigen. Sie hatte wohl einen wunden Punkt erwischt. Menschenbeziehungen endeten offensichtlich sehr oft in irgendwelchen Dramen.


    »Du bist nicht sehr unterhaltsam.«


    »Ich hatte nicht vor, deinen Animateur zu spielen.«


    »Möglich. Aber du spielst.« Es war nicht das übliche Katz-und-Maus-Spiel. Er zeigte sich unerschrocken, wenig imponiert und verhielt sich menschenuntypisch.


    »Der Rechtsbeirat hat sie ermordet«, sagte er leise, während er eine Bestellung in Gläser füllte. »Nachdem sie den Engländern von eurer Rückkehr berichtet hat.«


    Die Stimmung kippte. Nur Wut vermochte die Luft in die Atmosphäre eines Atomspannwerks zu verwandeln.


    »So, der dreckige RFBM.«


    Tristan umrundete mit der Bestellung den Tresen. Kira packte sein Handgelenk, als er an ihr vorbeilaufen wollte. Erschrocken ließ er ein Glas fallen, doch sie fing es rechtzeitig auf. Kein Tropfen ging zu Boden. »Ich brauche deine Hilfe.« Sie hielt ihm das Glas hin, das er ihr aus der Hand riss.


    Sie konnte ihm einen Fluch auf den Hals hetzen, dafür sorgen, dass er seinen blutigen Fingerabdruck auf ein Testament zu ihren Gunsten setzte, und ihn töten. Aber die neue Art zu spielen gefiel ihr. Dieser Kerl besaß etwas, von dem die meisten Leute keinen Schimmer hatten. Würde.


    »Warum sollte ich dir helfen?« Sein Mund verhärtete sich.


    »Weil die Alternative sterben hieße und für dich außerdem etwas dabei herumspringen würde.«


    Er musterte sie kühl. »Was sollte mir Kira del Rossi bieten können?«


    Das klang unverschämt. »Zum Beispiel lebenslanger Schutz vor sämtlichen Magiern.« Womöglich hatte Jonathan recht, wenn er sagte, dass einige wenige Menschen ihr Leben verdient hatten.


    Er grinste und legte damit eine Prise Provokation an den Tag. »Pack noch was drauf, wenn du mit mir ins Geschäft kommen willst.«


    »Geld?« Menschen waren erbärmlich käuflich. In ihrer Welt bedeutete Kohle Macht, weil sie wahre Stärke nicht kannten.


    Er schüttelte den Kopf. »Dich.«


    Kira stieß ein Lachen aus. Der Typ sollte ernsthaft über eine Karriere als Komiker nachdenken.


    »Interessant, dass dich das amüsiert. Ich war mir ziemlich sicher, dass du solche Äußerungen von Männern erwartest.«


    »Wie käme ich dazu?«


    »Du vermittelst der halben Welt, dich für unwiderstehlich zu halten, und versuchst, Angst zu schüren. Du zielst auf die Lust, nach dem Spiel mit dem Feuer.«


    »Denken ist offenbar nicht deine Stärke, Dr. Freud.«


    »Du bist auch nur ein Mädchen. Eins, dem man mehr Macht gegeben hat, als gut für es war.« Tristan straffte die breiten Schultern, stellte die Gläser auf den Tresen und hielt ihr die Hand hin. »Du willst meine Hilfe und etwas sagt mir, dass ich mit einer Zustimmung einen Pakt mit dem Teufel schließe. Also muss die Gegenleistung angemessen sein. Ich will lebenslangen Schutz vor sämtlichen Magiern und eine magische Nacht mit dir. Bist du dabei oder tötest du mich?«


    Kira schielte auf seine ausgestreckte Hand. Er besaß Pranken wie ein Löwe. Sicher waren diese Hände zu vielen Dingen fähig. Sein Angebot klang verlockend, aber es hatte ebenso Trauriges an sich. Der Kerl hatte nichts zu verlieren, sonst hätte er ihr kaum seinen Tod als Option gelassen. Eine Nacht mit ihm konnte durchaus interessant werden. Auf eine freche, unverfrorene Art, fühlte sie sich an sich selbst erinnert. Vielleicht hatte sie deshalb beschlossen, ihm nicht in der Sekunde den Hals umzudrehen, in der er ihren Namen ausgesprochen hatte.


    Kira schlug ein. Sein Händedruck war fester als erwartet. Diesen Tag sollte sich die Welt rot im Kalender anstreichen, denn es war das erste Mal, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, ein Leben zu verschonen. Es mutete schwerer an, als über Leichen zu gehen, aber aus unerklärbarem Grund, fand sie seine Dreistigkeit ehrlich gut.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mut, Disziplin und Glaube zählten zu den wichtigsten Eigenschaften, die man brauchte, wenn man sein Leben umkrempeln wollte. Es verhielt sich wie mit einem Fallschirmsprung. Ohne die drei Aspekte brauchte man sich nicht in den Flieger setzen. Selbst mit Courage, Durchhaltevermögen und Überzeugung, blieb der Abgang ein Sprung ins Ungewisse. Was geschah, wenn der Fallschirm beim Absprung nicht aufging?

  


  
    Sebastian saß, den Kopf auf die Hand gestützt, am Esstisch und beobachtete, wie Anna Eier in eine Pfanne gab. Sie versuchte angestrengt, Normalität auszustrahlen, aber etwas sagte ihm, dass sie versuchte, ihn zu täuschen. Die Empathengabe, an die er sich gewöhnt hatte? Intuition?


    Mit der Entscheidung, sich gegen seine Familie zu stellen, hatte er Mut bewiesen. Er hatte gelernt, sich zu beherrschen, und seither Ausdauer an den Tag gelegt. Ganz gleich, wie schwer es manchmal fiel, glaubte er, dass sein Verhalten richtig war, und dass am Ende alles gut werden würde. Er war quasi gesprungen, mit der Gewissheit, dass Anna ihn auffangen würde. Aber nun war er nicht sicher, was wirklich passieren würde, wenn er am Ende die Reißleine zog.


    Sie zweifelte. Sie war nicht dumm und versteckte ihre Skepsis sorgfältig, schließlich hatte er ihr mehr als einmal vorgelebt, wie sie dies am besten bewerkstelligte. Er war streng genommen der König des Argwohns. Ohne ihre Unterstützung würde sich der Sprung in einen Sturz verwandeln. Es lag klar auf der Hand, dass ihm der Aufprall das Genick brechen würde.


    Hatte sie recht? Besaß er seine Empathengabe noch, sollte er sich ebenfalls Sorgen machen?


    Sebastian drängte ein Seufzen zurück. Er brachte den Tag, an dem das Talent gebannt worden war, in seine Erinnerungen.


    Der Zauber hatte an seiner Seele gezerrt. Während die dunkelhäutige Hexe die Formel geflüstert hatte, waren Gefühle aus ihm geflossen. Es hatte sich angefühlt, als ob jemand mit einem Strohhalm sämtliches Glück und jegliche Wärme aus seinem Blut gesogen hätte. Von den einen auf den anderen Moment war ihm alles bedeutungslos vorgekommen. Sein Verhalten der Wochen zuvor hatte schlagartig jeglichen Sinn verloren. Die Leere in der Brust war allgegenwärtig.


    Warum hatten die Gefühle erneut zugebissen? Die Sorgen um Anna hatten sich einen Weg durch seine innere Kälte gebahnt, die Emotionen waren haltlos über ihm eingebrochen. Hatte Mom den Bannzauber gebrochen, indem sie die Hexe getötet hatte? Warum sollte sie das getan haben? Es war absurd. Er war die Fähigkeit, Gefühle anderer aufzuschnappen, los. Definitiv.


    Anna stellte die Pfanne auf den Tisch und riss ihn damit aus den Gedanken. Sie machte einen abgekämpften Eindruck. Zwischen dem Mädchen, in das er sich vor Monaten verliebt hatte, und der jungen Frau, die ihn aus traurigen Augen anblickte, lagen Welten. Die blonde Frisur war herausgewachsen, weshalb sie die inzwischen fast schulterlangen Haare ständig zum Zopf trug. Ihre einst goldene Haut war so blass geworden, dass sie einem Geist Konkurrenz machte. Sie hatte sicher zehn Kilo verloren, obwohl sie nie dick gewesen war. Ihre scheuen Züge waren hart geworden. Gott, er fühlte sich schuldig.


    »Sieh mich nicht so an«, bemerkte sie mit der Stimme, die wie Musik in seinen Ohren klang.


    »Wie sehe ich dich denn an?«


    »Penetrant.« Ihre Mundwinkel zuckten und erinnerten für einen schwachen Moment an ihr altes Ich.


    »Penetrant?« Er schob den Stuhl ein Stück zurück und zog sie unvermittelt auf den Schoß. »Ich möchte nie wieder mit dir streiten.«


    Sie roch fruchtig, unschuldig und unbeschreiblich gut.


    »Ich bezweifel, dass sich das vermeiden lässt.«


    Sebastian zwickte ihr in die Seite. »Hey. Ein bisschen Mühe darfst du dir auch geben.«


    »Ich gebe mir jeden Tag Mühe.«


    Ihre Worte trafen wie ein gespitzter Pfeil sein Opfer. »Das weiß ich.« Er nahm eine Gabel vom Tisch und fuhr damit in die Pfanne, bevor er sie an ihre Lippen hob.


    »Fütterst du mich jetzt?« Sie nahm den Bissen.


    »Du bist dünn. Dein knochiger Hintern bohrt sich in meine Beine.«


    »Du weißt wirklich, was Frauen hören wollen.«


    »Du hast den schönsten knochigen Hintern, den ich je gesehen habe.«


    »Blödmann. Das ist…«


    Sebastian schob ihr eine neue Ladung zwischen die Zähne. »Nicht reden, essen.«


    Anna kaute und nahm ihm die Gabel aus der Hand. »Hör auf damit. Ich fühle mich sonst wie ein Kleinkind.«


    In gewisser Weise war sie das. In der Welt der Magie verkörperte sie ein Neugeborenes. Sie war unschuldig in die uralte Fehde zwischen Magiern und Talentierten geraten und kämpfte einen Kampf, dem selbst er nach über hundert Jahren kaum gewachsen war. »Ich bin für dich verantwortlich.«


    »Wunschdenken. Niemand ist für mich verantwortlich.«


    »Ich empfinde es so.« Der Himmel hatte ihm seinen schönsten Engel anvertraut. »Weißt du, wann mir das erste Mal aufging, dass ich in dich verliebt bin?«


    Sie legte das Besteck zur Seite, sah ihn an und schüttelte zögerlich den Kopf. Eine seichte Röte stieg in ihre Wangen.


    »Erinnerst du dich an den Abend, als wir Hotdogs gegessen haben? Ich habe dich nach Hause gefahren.«


    »Natürlich erinnere ich mich daran. Ich erinnere mich an jede Sekunde, die wir zusammen verbracht haben.«


    Ein warmes Gefühl strömte in seinen Bauch. »Du hast auf diesem Gummibrötchen herumgekaut und es nicht geschafft, mir länger als eine Sekunde in die Augen zu sehen. Ich habe gespürt, was du fühlst, aber meine Gefühle haben sich mächtig von deinen unterschieden. Du warst total nervös, was mich wiederum selbstsicher machte. Dein Schmetterlingsflattern im Bauch vermischte sich mit der Unsicherheit, die dir meine Nähe bescherte.«


    »Ich weiß noch gut, wie ich mich gefühlt habe«, flüsterte sie.


    »Ich habe anders empfunden. Ich hatte das Verlangen, dich in den Arm zu nehmen, dich zu küssen, dir die Welt zu Füßen zu legen. Deine Nähe machte mich nicht unsicher, sondern auf merkwürdige Weise stark. Im Gegensatz zu dir habe ich mich wohlgefühlt.« Seine Gefühle waren erwachsener gewesen als ihre. Heftiger. Die Erinnerung war der eindeutige Beweis, dass es nicht ausschließlich Franks Empathengabe war, die ihn fühlen ließ. »Deine Schüchternheit und Zerbrechlichkeit hat einen Teil in mir angesprochen, der bis heute lebt. Ich will dich in Sicherheit wiegen und für dich da sein. Ich möchte, dass du mir gehörst.«


    »Ich gehöre dir doch.«


    Er lächelte. »Du hast in mir Liebe geweckt. In meiner vorherigen Beziehung kannte ich Begehren, Lust und Treue. Aber du fügst diesen Dingen Verbundenheit, Sicherheit, Zeitlosigkeit und Intimität hinzu. Zum ersten Mal muss ich mich nicht verstellen. Du nimmst mich mit all meinen Fehlern und Seiten. Ich werde dasselbe mit dir tun. Es ist egal, was du tust oder wie oft wir streiten. Es gibt nichts, das dieses Gefühl schmälern könnte. Kein einziges Stück.«


    »Jetzt sagst du zum zweiten Mal heute so etwas Schönes.«


    »Ich sage es viel zu selten, wie deine Verwunderung beweist. Unsere Situation ist scheiße. Vorher hatten wir Marla, bei der wir uns auskotzen konnten, aber inzwischen gibt es nur uns. Wir laden jeden Frust aufeinander ab und darum lief es die vergangenen Tage nicht gut. Wir müssen uns gelegentlich daran entsinnen, warum wir weitermachen und nicht aufgeben.«


    »Warum geben wir nicht auf?« Sie klang meilenweit weg.


    Er wertete ihre Frage als Aufforderung, schubste sie vom Schoß und nahm sie in den Arm, nachdem er sich erhoben hatte. »Damit wir diese Momente«, er biss in ihre Unterlippe, saugte an ihr, »in Zukunft viel öfter genießen können. Auf die Gefahr hin, dass dir das erneut Angst macht, muss ich sagen, dass mir die verdammte Welt egal ist. Ich stelle mich deshalb gegen meine Familie, weil du mir mehr wert bist.«


    Ihr warmer Atem streifte sein Gesicht. Sebastian löste ihr Zopfband und spielte mit einer blonden Haarsträhne. Jeder Fallschirm bedurfte Pflege, Wartung und Aufmerksamkeit. Beziehungen und Frauen brauchten es ebenfalls. Seine Wünsche konnten nicht aufgehen, wenn er sich nicht mehr um sie kümmerte.


    Annas Züge entspannten sich. Sie schloss die Augen und gab ein sehnsüchtiges Seufzen von sich, während er mit der Hand ihr Rückgrat hinabfuhr, unter ihren Pullover glitt. Seine Berührung wurde mit Gänsehaut belohnt. Sie tauschten zu selten Zärtlichkeiten aus, obwohl er sie eigentlich vierundzwanzig Stunden täglich anfassen wollte.


    Er schob mit der freien Hand die Pfanne zur Seite, umfasste ihre Hüften und hob sie auf den Tisch. »Auszeit. Lassen wir den Horror mal Horror sein.«


    Sie bejahte, obwohl sie nicht mit Worten antwortete. Ihre dunkelblauen Augen leuchteten, als sie ihn ansah, schickten ein Kribbeln durch seinen Körper. Wusste sie, wie hübsch sie war? Neben ihr verblasste alles, was er jemals mit Schönheit verbunden hatte. Sehnsucht, Verletzbarkeit und Schwäche vereinten sich in ihrem Blick zu einer Gewalt, die jegliche Sorgen aus seinem Kopf fegte.


    Die Dunkelheit in seinem Blut reagierte auf das erneute Aufeinandertreffen ihrer Lippen. Sie streckte ihre Tentakeln bis in seinen Verstand aus.


    Anna half ihm, sich von seinem Shirt zu befreien. Sein Körper ging in Flammen auf. Ihre Hände waren weich und warm, sodass es ihm die Sinne vernebelte. Verlangen weckte.


    Sie sprach jede Seite von ihm an. In ihrer Gegenwart hatte er das Gefühl, der schwarzen Magie Herr zu sein. Sie war präsent genug, um ihn ein bisschen wild zu machen, aber nicht unkontrolliert mächtig, dass er sie nicht im Zaum halten konnte. Ihre Berührungen ließen den Magier in ihm zittern.


    Liebe war stärker als das Böse. Die Erkenntnis legte an Gewicht zu, während er ihren Oberkörper entkleidete. Anna lag goldrichtig mit ihrer Aussage, dass das Leben nicht schwarz oder weiß war. Vereinten sich Licht und Dunkelheit, entstand eine Grauzone. Gegensätze zogen sich an, oder wie ihre Hand an seinem Hosenknopf bewies, auch aus. Allerdings war jenes Grau alles andere als farblos. Es war ein Regenbogen.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    Fremdbesetzt

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sein Herz schlug gleichmäßig und hallte in ihren Schläfen nach. Anna presste die Wange fest an seine warme Brust, schmiegte sich an ihn und hielt das Glücksgefühl fest, um es in kommender Zeit in Erinnerung behalten zu können.

  


  
    Die Wolldecke klebte an ihrer verschwitzten Haut.


    Sebastian hatte es auf den Punkt gebracht. Wenn sie sich nicht gelegentlich vor Augen führten, wofür sie sich mit der halben Welt anlegten, war ihre Beziehung zum Scheitern verurteilt.


    Sie schielte nach oben und registrierte selbst aus dieser Perspektive, wie symmetrisch und vollkommen sein Gesicht war. Er hätte jede Frau dieser Welt haben können. Doch er hatte sich für sie entschieden. Als er beschlossen hatte, gegen seine Natur anzutreten, hatte sie sich vorgenommen, ihm Vertrauen zu schenken. Dieses zarte Pflänzchen war mit den Monaten zu einem riesigen Baum angewachsen. Die Wurzeln saßen tief und unerschütterlich fest. Kleo konnte höchstens an einem Zweig säbeln. In diesem Augenblick war das so klar, wie der Sternenhimmel.


    »Ist dir kalt?« Sebastian rieb ihren Arm.


    »Nein.«


    »Du hast eine Gänsehaut.«


    »Hm.« Weil dieser Moment perfekt war. Mit viel Glück würde irgendwann jeder Augenblick diesem Ideal an Vollkommenheit entsprechen.


    Anna prägte sich seinen Geruch ein. Süßlich. Sie war für einige Zeit mit Motivation bewaffnet.


    Eine Bewegung trübte das Hochgefühl, in dem sie schwelgte. Sebastian sprang auf. Mit seinen Reflexen hielt sie nicht mit. Sie zuckte zusammen, als er längst auf ihre Instinkte reagierte. Von null auf hundert gefror ihr das Blut in den Adern zu Eiswasser.


    Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie die Augen schließen und sich zusammenkauern, doch sie drehte sich in die Richtung der Regung, um der Gefahr einen Namen zu geben. Von dem sich darbietenden Bild ging keine Bedrohung aus.


    Kevin stand im Türrahmen und verzog angewidert das Gesicht. Himmel, von Privatsphäre hielten Geister anscheinend wenig. Erst Eva und jetzt er. Sie schienen es darauf anzulegen, in den unpassendsten Situationen aufzukreuzen. Sebastian folgte ihrem Blick, aber er konnte den Verstorbenen natürlich nicht sehen. Er war auf ihre Angst angesprungen. Den Temperaturabfall hingegen bemerkte er. »Anna?«


    Sie wusste nicht, ob sie sich schämen, erleichtert oder wütend sein sollte. »Wir sind nicht allein.« In dieser Sekunde kamen ihr fünfzehn Jahre Haft, die man für einen Mord kassierte, hinnehmbar vor. Allerdings gab es ein Problem. Ihr potenzielles Opfer war bereits tot.


    Sebastian blinzelte und versuchte angestrengt, etwas wahrzunehmen. »Toter Besuch?«


    »Leider.«


    »Wir müssen reden«, sagte Kevin.


    Reden? Sie musste sich anziehen und den Schock und die Beschämung aus dem Magen scheuchen. Ihr stand der Sinn gewiss nicht nach Reden. »Könntest du bitte gehen?«


    Sie zog Sebastian zurück, der sich nichts dabei dachte, entblößt im Zimmer zu stehen.


    Er befreite sich aus dem Griff und begann, mit einem Gesicht für die Götter, in die Hosen zu steigen. »Wer ist es? Sollte ich vor Beschämung gleich aus dem Fenster springen, oder haben wir Zeit, bis zum nächsten unerwarteten Gast?«


    »Niemand.« Ihre Stimme klang nach einem Quietschen. Sie hatte sich noch nicht entschlossen, ob sie heulen oder loslachen sollte. Anna krallte sich in die Decke. Ein Segen, dass sie diese zur Hand hatte.


    »Niemand, ja?« Sebastians Tonfall veränderte sich.


    Super, sie hätte ebenso Kevins Namen aussprechen können. »Würdest du die Biege machen? Dreister geht es kaum«, fuhr sie den Geist an.


    Kevin schüttelte den Kopf, wandte sich jedoch ab. Mit einer Geste, die unwiderruflich aussagte, dass sie ihm zu folgen hatte, verschwand er auf dem Flur.


    »Ich bringe ihn um«, knurrte Sebastian.


    »Wohl kaum, dir kam jemand zuvor.« Sie stand auf, ließ die Decke fallen und sammelte die Klamotten auf.


    »Was will der Typ von dir? Kann er nicht bleiben, wo der Pfeffer wächst?«


    Im Ewigreich wuchs sicher kein Pfeffer. Oder? Sie schlüpfte in ihre Sachen. Während sie die letzte Socke anzog, hüpfte sie auf den Flur.


    »Sag mal, geht’s noch? Was ist los mit euch Toten? Erst meine Tante, jetzt du. Habt ihr schon mal was von Privatsphäre gehört? Sei froh, dass du bereits gestorben bist, denn andernfalls würde ich dich jetzt umbringen.« Ihre Wangen glühten, während das Blut durch ihre Ohren rauschte. Zorn und Scham waren eine beschissene Kombination.


    »Ich hätte das auch lieber nicht zu Gesicht bekommen.« Sein Blick verfinsterte sich. »Es liegt an dir, dich vor solchen Situationen mit Salz zu schützen.«


    »Was willst du, Kevin?«


    »Offensichtlich hatte dein Treffen mit Kleo nicht den gewünschten Erfolg.«


    »Was geht dich das an? Halt dich aus meinem Leben raus. Du hast deins schon vor die Wand gefahren.« Sie biss sich auf die Zunge. Das war definitiv unter die Gürtellinie gegangen, aber für eine Entschuldigung reichte es nach der Nummer auch nicht.


    »Ich wollte dir etwas erzählen. Es ist vermutlich wichtig, aber wenn ich mich raushalten soll…«


    »Mach mich nicht noch wütender, sondern rede.«


    Sebastian kam aus dem Wohnzimmer und wedelte mit einem Salzpäckchen. »Er tut besser daran, zu verschwinden.«


    »Schick ihn weg. In seiner Gegenwart sage ich nichts.«


    Wow, was für eine Komödie. Vielleicht sollte sie die Szene niederschreiben und irgendwann ein Drehbuch aus solchen Momenten verfassen. »Sebastian, pack das Salz weg.« Sie sah zu Kevin. »Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Er kann nicht hören, was du sagst.«


    Kevin schürzte die Lippen.


    »Könntest uns bitte allein lassen?«, fragte sie an Sebastian gerichtet.


    »Euch allein lassen? Du meinst dich. Außer dir ist niemand hier. Er existiert nicht.«


    »Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft«, murmelte sie.


    »Er kann hören, was ich sage. Oder? Verpiss dich, Kevin. Du bist tot. Lass das Mädchen in Ruhe, das schon zu Lebzeiten nichts von dir wissen wollte.«


    »Sebastian.« Es war eine Sache, wenn sie ihren besten Freund anfuhr, aber eine andere, wenn Sebastian auf seinen Gefühlen herumtrampelte. »Er will nur helfen.«


    »Helfen? Danke, aber auf seine großartige Hilfe können wir verzichten. Zuletzt hat er sich auf die Seite des RFBM geschlagen und um ein Haar dein Leben und das deiner Familie beendet.« Sebastian funkelte sie wütend an.


    »Jetzt steht vielleicht seins auf dem Spiel, aber wenn euch das egal ist…« Kevin verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Lass uns allein«, sagte sie mit Nachdruck.


    Sebastian schnaubte. »Leck mich, Anna.« Mit einem Blick, der ihr Herz in Fetzen riss, verschwand er im Wohnzimmer.


    »Und jetzt zu dir. Rede, bevor ich dir deinen Tod zur Hölle mache. Ich stehe so kurz davor«, sie maß eine winzige Lücke mit Zeigefinger und Daumen ab, »ein paar Jenseitsgenossen gegen dich aufzuwiegeln. Könnte spaßig werden.« Der Gedanke war verdammt verführerisch.


    »Kleo«, warf Kevin ihr einen weiteren Brocken vor die Füße.


    »Was ist mit Kleo?«


    »Du hast sie stehen lassen.«


    Sie würde es jederzeit erneut so handhaben. »Und?«


    »Sie ist wütend.« Er senkte den Kopf. »Anna, woran erkennt man einen rachsüchtigen Geist?«


    Diese Frage bezeugte abermals, dass Gott Humor besaß. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


    »Keine Ahnung. Sie kam wutentbrannt aus den Schatten zurück. Jedenfalls hat sie die ganze Zeit davon geredet, dass du dämlich bist und sie dir die Augen öffnen muss. Anschließend ist sie verschwunden.«


    Geister verschwanden nicht einfach. »Was heißt, sie ist verschwunden?«


    »Jemand wurde gerufen. Ein Medium schien Kontakt ins Jenseits zu suchen. Doch anstelle der gerufenen Person hat sich Kleo auf den Weg gemacht. Ich bin ihr gefolgt, so schnell ich konnte, allerdings führte ihr Weg nicht in die Schatten. Das Medium trug kein Salz, denn wir konnten die Barriere zu eurer Seite durchbrechen. Als ich Kleo einholte, war sie wie vom Erdboden verschluckt, aber eine Frau stand auf einem Balkon. Ich schwöre, sie hatte denselben Hass in den Augen. Ich schätze, Kleo war das Medium.«

  


  
    Ein eisiger Sturm jagte durch ihre Organe und gefror ihre Seele zu Eis. Kleo hatte Besitz von einer Begabten ergriffen? Das funktionierte, wenn ein Medium kein Salz am Körper trug. Eva hatte es in ihrer Rachephase bei ihr probiert. »Sie hat einen Menschen in Besitz genommen?«


    »Es sah danach aus.« Kevin zuckte die Schulter.


    Allmählich langte es. Wie konnte es sein, dass sie bei jeder Kartenrunde den Schwarzen Peter erwischte? So schlecht konnte ihr Karma nicht sein. »Wo ist das passiert?«


    »Tschechien. Vielleicht.«


    »Vielleicht? Ich brauche eine konkrete Antwort.«


    »Tschechien.«


    Zumindest würde sie eine Weile brauchen, bis sie auftauchte. »Warum ausgerechnet jetzt? Sie hatte sich die vielen Jahre mit ihrem Los abgefunden. Warum sollte sie plötzlich zur Racheseele mutieren?«


    »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, sie kam wutentbrannt aus den Schatten zurück.«


    »Wie sah das Medium aus?« Möglicherweise konnten sie Kleo aufhalten.


    »Groß und kräftig. Braune Haare, lockig.«


    »Ein bisschen detaillierter?« Anna stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. Musste er sich jede Info aus der Nase ziehen lassen?


    Kevin wirkte befangen. Er trat von einem Bein aufs andere und schloss die Augen, bevor er seine Stimme senkte. »Ich könnte es dir zeigen.«


    »Willst du eine Phantomzeichnung anfertigen? Sehr schön. Zeig mir, wie du einen Stift in die Hand nehmen willst.« Sie redete Unsinn, um den Gedanken nicht verarbeiten zu müssen. Ihr war durchaus bewusst, worauf er hinauswollte.


    »Anna.« Er sah sie durchdringend an. »Du weißt, was ich meine. Du bist ein Medium und ich tot.«


    »Du hast das schon getan? Du bist in den Körper eines Menschen getaucht?« Sie schüttelte sich innerlich. Er war nicht besser als Kleo.


    »Nein, aber ich weiß, wie es geht.«


    Waren das die Gesprächsstoffe auf der anderen Seite? Tauschten die Toten Erfahrungen aus, wie man ein Medium am besten zu seinem Kostüm machte? »Ich weiß nicht, ob ich das möchte.«


    »Es ist deine Entscheidung. Ich wollte es anbieten.« Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Würde es funktionieren? Könntest du mir auf diese Weise zeigen, wie das besessene Medium aussieht?« Himmel, ihr Talent besaß einen Haufen Facetten. Sie konnte sich kaum als erfahrene Begabte ausgeben.


    Kevin nickte. Die Geste hatte etwas Entschuldigendes an sich. »Ja. Du hast dann meine Gedanken, allerdings ich zugleich deine.«


    Er war nicht der Erste, der in ihrem Kopf herumspuken würde. Josh Fingerless mit seinen telepathischen Fähigkeiten hatte bereits tiefe Eindrücke ihrer Gedanken gewonnen. Was war Kevin schon im Vergleich zu Josh? »Wie funktioniert es?«


    »Es ist leicht. Wenn du deine Zustimmung gibst, tut es nicht weh.«


    Ein rachsüchtiger Geist im Körper einer Lebenden verhieß sicher nichts Gutes. Marla hatte ihr damals erklärt, dass solche Geschichten in einem Blutbad enden konnten. »Was hat Kleo vor?« Sie brauchte ein überzeugenderes Statement.


    »Sie hat wirres Zeug geredet. Ich bin nicht sicher, aber irgendwie hörte es sich an, als ob sie deinen Magier loswerden will, damit du dich auf deine Berufung konzentrieren kannst.«


    »Sie will Sebastian töten?« Er hatte es bereits betont. Es wirkte wie eine Zauberformel, sobald jemand mit solchen Bedrohungen rausrückte. Sie konnte nicht ablehnen. Ein leises Stimmchen in ihrer Brust versuchte, zu widersprechen. »Warum erzählst du mir davon? Wieso unterbreitest du mir dieses Angebot? Du stehst auf Kleos Seite, was deine Meinung über ihn angeht. Du hasst ihn. Es gibt keinen Grund für dich, sein Leben retten zu wollen.« Ihr sechster Sinn schnurrte befriedigt. Er hatte ihr erfolgreich die Augen geöffnet.


    »Anna.« Kevin sah verletzt aus. Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, ließ ihr Herz bluten. »Ich bin, seit ich zwölf Jahre alt war, in dich verliebt. Ich kenne dich mein ganzes Leben und mittlerweile sogar meinen Tod lang. Ich würde nie etwas tun, was dir wehtun könnte. Natürlich kann ich diesen Kerl nicht ausstehen und ich halte ihn für gefährlich. Aber seine Gefährlichkeit ist eventuell dein einziger Schutz. Ohne ihn hat dich der Beirat schneller in seiner Gewalt, als du Piep sagen kannst. Ich kann ein Lied davon singen.«


    Er klang aufrichtig. Kevin würde nie absichtlich etwas tun, was ihr Schaden zufügen könnte. Zwar besaßen seine Worte einen bitteren Nachgeschmack, aber ihr wahrer Kern war nicht von der Hand zu weisen. »Wie lange würde es dauern, falls ich zustimme?«


    »Um dir das Bild zu zeigen? Zehn Sekunden.« Er legte Zuversicht in die Stimme.


    Naturgesetze schienen bedeutungslos zu sein. Andauernd setzte sie ihr Leben aufs Spiel, um seinen Kopf zu retten. Sollte Sebastian nicht der starke Part unter ihnen sein? Möglicherweise bildeten sich Magier lediglich ein, härter und mächtiger als Menschen zu sein. Es lief augenscheinlich darauf hinaus.


    Anna straffte die Schultern. »Was muss ich tun?«


    »Nicht viel. Bleib ruhig stehen und versuche, dich nicht zu wehren. Wenn du gegen mich ankämpfst, könnte es wehtun.«


    »Sicher, dass du das zum ersten Mal machst?« Seine Routinemäßigkeit ließ die Alarmglocken hinter ihrer Stirn noch mal aufschrillen.


    »Natürlich bin ich sicher. Du kannst mir vertrauen.«


    Wenn Herz und Kopf gegeneinander antraten, gestaltete es sich schwierig, eine spontane Entscheidung zu fällen. Aber hatte sie nicht längst zugestimmt? An Tagen, in denen Übelkeit das größte Bauchgefühl war, hörte man besser auf den Verstand. Ihr Kopf sagte ihr, dass das Risiko, Kevin machen zu lassen, verhältnismäßig klein war, wenn man einen rachsüchtigen Geist danebenstellte.


    Anna schloss die Augen und nickte stumm. Die Bewegung weckte Angsthormone, die durch ihr Blut tanzten. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, verwandelte sich die Luft in ein Eismeer. Ihr Atem gefror in den Lungenflügeln, während sich die Kälte des Todes durch die Haut fraß. Ein frostiger Wind, der sich wie der Dampf wütender Stiere anfühlte, erfüllte ihr Innerstes. Als ob sie tausend Eiswürfel verschluckt hätte, zogen sich die Organe zusammen.


    Benommen taumelte sie Halt suchend zur Wand und stützte sich ab, bevor die Beine nachgaben. Es stimmte. In Besitz genommen zu werden tat nicht weh. Es mutete millionenfach schlimmer an. Ihr Körper riss auseinander, ihre Seele erstarrte vor Todesangst, der Kreislauf kam gelähmt zum Stehen. Alles zur selben Zeit. Ein Gedanke schaffte es, sich gegen jegliches Leid durchzusetzen: Das Wissen, einen riesigen Fehler begangen zu haben. Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger.


    Kevins Bewusstsein verdrängte sie aus ihrem Kopf. Sie spürte Wut, die nicht ihr gehörte, Hass, der nicht an die feindliche Abneigung gegen die Fingerless heranreichte, und das unbändige Verlangen, diesen Gefühlen Luft zu machen.


    Kevin japste mit ihrem Körper nach Luft. »Tut mir leid, Anna. Aber du lässt mir keine Wahl«, flüsterte er mit ihrer Stimme.


    Zur Hölle, was meinte er? Eine Panikattacke rollte an, die jedoch keinerlei Auswirkungen auf ihren Körper hatte.


    »Ich werde aus dir verschwinden, sobald ich ihn getötet habe.«


    O Gott. Er wollte Sebastian umbringen. Sie war ein viel größerer Idiot, als sie für möglich gehalten hatte. Nicht Kleo war ein Rachegeist, sondern er.


    »Ich wollte dich nicht hintergehen, aber du bist blind, wenn es um ihn geht.«


    Ihre stummen Schreie versickerten im Nirgendwo. Das Höchstmaß an Grausamkeit war nicht der Schmerz, die Angst oder die Kälte, sondern der Umstand, alles schweigend schlucken zu müssen.


    Anna wand sich wie ein angeschossenes Reh, hatte dem kalten Tod jedoch nichts entgegenzusetzen. Kevin hatte gewonnen und Sebastian lief Gefahr, zu sterben. In ihrem Körper hatte Kevin verdammt gute Chancen.


    »Du wirst nichts von all dem mitbekommen. Ich sorge dafür.« Mit diesem Satz setzte er sie schachmatt.


    Ein eisiger Tornado riss sie fort. Körper und Seele gehörten zusammen. Es widersetzte sich jeder Logik, sie voneinander zu trennen. Wie eine Feder, deren Leichtigkeit dem Orkan nichts entgegenzusetzen hatte, trieb sie davon. Ein reißender Strudel, in dem jegliche Wahrnehmung verzerrte, verschluckte ihre Seele.


    Anna fiel, aber sie kam nirgendwo an. Die Zeitlosigkeit fraß sie mit Haut und Haaren auf, obwohl sie wusste, dass ihr beides fehlte. Existenz verlor jede Substanz und das Ende allen Seins holte sie endgültig ein.
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    Kiras Blick haftete auf seinem ernsten Gesicht. Tristan beugte sich über eine Landkarte, aber das Pendel schlug nicht aus.

  


  
    Angespannt schüttelte er den Kopf »Es ist kein Schutzzauber. Du blockierst die Formel.«


    »Aber Josh ist nicht hier. Niemand könnte den beiden durch die Ortung gefährlich werden.«


    »Du traust dir wahrscheinlich selbst nicht über den Weg.« Er ließ das Pendel sinken und seufzte. »Bitte erzähl alles von Anfang an.«


    Kira raufte die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe doch gesagt, was los ist.« Grundgütiger, der Typ war schwer von Begriff.


    »Du hast herumgedruckst und irgendwelche Andeutungen in den Raum geworfen. Wenn ich dir helfen soll, musst du die Zähne schon auseinanderbekommen.«


    Das schummrige Hinterzimmer der Bar machte einen schäbigen Eindruck. Eine dicke Staubschicht lag über der Einrichtung. Lediglich der vordere Bereich vermittelte den Glauben, die vergangenen Jahre genutzt worden zu sein.


    Kira schluckte das Ekelgefühl hinunter. Sie brauchte drei Anläufe, sich nicht von dem Ambiente ablenken zu lassen, und ihre Geschichte in Gedanken zusammenzutragen. »Ich bin gestorben.«


    »Und die Welt applaudierte.«


    »Du kannst dir diese verletzenden Kommentare sparen. Uns Magiern tun solche Aussagen nicht weh.«


    Er grinste. Frech. »Fällt mir schwer, denn auch wenn sie Eisklötzen wie dir gefühlsmäßig nichts ausmachen, zerkratzen sie zumindest dein Ego. Dein Gesichtsausdruck ist herrlich.«


    Kira stöhnte. Warum hatte sie noch gleich darauf verzichtet, ihn seine eigenen Gedärme fressen zu lassen?


    »Erzähl weiter«, forderte er sie auf.


    »Du willst es doch gar nicht hören.«


    »Doch.« Er nickte entschlossen.


    War er ehrlich scharf darauf, ihr zu helfen? »Die nächste Unterbrechung kostet dich deinen Finger.«


    Er schob die Unterlippe vor. »In Anbetracht der Tatsache, dass du mit meinem Talent in diesem Fall nichts anfangen kannst, weil die Formel allein durch deine Anwesenheit missglückt, ist das eine leere Drohung.«


    So fühlte es sich also an, schikaniert zu werden. Sein provokantes Imponierverhalten verwandelte sich allmählich in eine lästige Unart. Kira holte tief Luft. »Also schön. Letzter Versuch. Im Sommer, während eines Streits mit Sebastian, hat diese Anna einen unserer Flüche mit einem Spiegel abgewehrt. Er traf mich und ich war sofort tot.«


    Tristan unternahm einen Schritt zurück und lehnte sich gegen eine halbhohe Kommode. »Dein Verlobter hat versucht, dir einen Todesfluch auf den Hals zu hetzen? O Kira, das ist übel.«


    »Es war mein Fluch, der ihn treffen sollte.« Sie knirschte mit den Zähnen.


    Das Mitleid in seiner Stimme verflog. »Das ist genau so übel. Du nanntest diese Auseinandersetzung einen Streit. Wenn du versucht hast, ihn umzubringen, ist das etwas mehr als ein Streit gewesen, oder?«


    »Ich habe dich nicht gebeten, meine Worte zu analysieren oder mein Verhalten zu bewerten. Du wolltest die ganze Geschichte hören und ich erzähle sie dir gerade.«


    »Entschuldige, dass ich ein Mensch bin und gerade Mitgefühl zeigen wollte. Bei uns ist es nicht üblich, dass wir gleich tödliche Geschütze ausfahren, weil wir mit unserem Partner streiten.«


    »Du verstehst das nicht. Also weiter im Text. Anna hat mich Monate später mit einem Voodoozauber ins Leben zurückgeholt und seitdem habe ich das Gefühl, dass…« Sie brach ab. Sie schaffte es nicht, die Katastrophe laut auszusprechen. Eine abgrundtiefe Bestürzung ließ ihren Magen rumoren.


    »Ja?« Er hob eine Augenbraue. Eine süße Eigenart.


    Vor Menschen brauchte sie nicht in Beschämung ausbrechen. Sie konnte es ihm sagen. »Ich fühle mich, als ob ich sie beschützen müsste, obwohl ich sie eigentlich töten will. Da ist eine Stimme«, sie tippte sich an die Schläfe und verbesserte sich, »meine Stimme, die mir innerlich sagt, Anna wäre nun meine Meisterin. Ich möchte ihr gefallen und jegliches Leid von ihr fernhalten.« Die Zunge brannte bei den bitteren Silben. Kira schüttelte sich innerlich.


    »Ich fasse zusammen. Das Mädchen, das dich getötet hat und das du mehr als alles auf der Welt hasst, hat dich auferstehen lassen und nun bist du ihr hörig?« Er gluckste. »Das ist pure Ironie.«


    »Schön, dass dich das belustigt. Pure Ironie ist ebenfalls, mir deine Frechheiten gefallen zu lassen. Offenbar hat diese Stimme Macht über mich. Ich blockiere das Pendel bestimmt nicht freiwillig.«


    »Solange ein Teil von dir sie tot sehen möchte, wird der andere Teil querschießen.«


    »Was soll ich dagegen tun, du Schwachkopf? Ich bin immer noch ich.«


    »Warum willst du sie finden?«


    »Die Frage ist unnötig. Ich will mich natürlich rächen. Sie hat mir meinen Gefährten genommen, mich Monate an einem Ort schmoren lassen, auf den nicht mal die Bezeichnung Hölle zutrifft, und richtet sich gegen uns. Sie verfolgt finstere Pläne, um uns Magier loszuwerden.«


    Tristan schüttelte den Kopf. »Der Grund, warum du sie finden willst, ist der Falsche. Offensichtlich hat diese Voodoogeschichte etwas mit dir gemacht. Wenn du sagst, ein Teil von dir möchte sie beschützen und ihr gehorchen, bringt dich das in einen echten Zwiespalt.«


    »So weit war ich auch schon.« Kira schnaubte, aber es war nicht sonderlich befreiend. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Auf die Meinung eines Menschen angewiesen zu sein, brachte sie in eine ungünstige Position.


    Tristan stieß sich von der Kommode ab und kam an den Tisch. Er nahm das Pendel in die Hand und sah auf. Die Lichtreflexe der Lampe fingen sich in seinem Haar. Er sah zum Anbeißen aus.


    Kira kniff die Augen zusammen und wandte sich ab. Sie hatte andere Sorgen, als sich Sorgen um sein Aussehen zu machen.


    »Verlass das Zimmer. Geh eine Runde spazieren und versuche, an irgendetwas völlig anderes zu denken. Ich mache ohne dich weiter, sonst wird das nichts.«


    Er würde das Weite suchen, sobald er sie weit genug entfernt glaubte. »Was sollte dich davon abhalten, die Karte in die Ecke zu werfen?«


    Er bäumte sich selbstsicher vor ihr auf und verzog die Lippen zu einem kühlen Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass das arroganteste Miststück auf diesem Planeten dermaßen voll mit Selbstzweifeln ist?«


    »Was?« Sie lachte auf. Selbstzweifel. Eine Beleidigung, die ihr die Gefäße kräuseln ließ.


    »Du scheinst zu glauben, dass die Aussicht auf eine Nacht mit dir mich nicht bei der Stange halten könnte. Zieh Leine und komm in einer Stunde wieder.«


    »Dir ist klar, dass du mir damit hilfst, sie zu töten?« Kira versuchte, sein Gesicht zu deuten. Sie schnappte tatsächlich Berechnung auf.


    »Ich helfe dir in erster Linie, sie zu finden. Irgendetwas sagt mir, dass es interessant werden könnte, wenn ihr beiden aufeinandertrefft.«


    »Ich werde Anna Graf in Stücke reißen.« Als ob sich das Blut in eine scharfe Tabascosoße verwandelt hätte, brannte sich ein unbändiger Schmerz in die Fasern ihres Körpers. Kira jaulte auf, krümmte sich und sah kurzzeitig Sternchen.


    Tristan packte ihre Schultern und verhinderte, dass sie unsanft zu Boden ging. »Was war das?«


    Meisterin. »Es wird stärker.« Kira fuhr sich an die Stirn und verjagte den Schwindel, der hinter ihr tobte. »Es tut weh, Tristan.«


    Er erblasste. »Ich glaube, wir haben einen steinigen Weg vor uns.«


    »Wir?« Sie hielt sich an der Tischkante fest, befreite sich von seinen Händen und streckte den Nacken. Allmählich beruhigte sich ihr stolpernder Herzschlag.


    »Keine Ahnung, warum ich das tue, aber ich helfe dir. Finden wir diese Anna und bereiten dem Hokuspokus ein Ende.«


    Kira ging Richtung Tür. »Danke. Solltest du allerdings auf die Idee kommen…«


    »Schon klar. Sollte ich mich verziehen, wirst du mich finden. Ich habe auch die letzten fünfzig Mal verstanden, dass du gefährlich bist.«


    Sein Maß an Selbstüberschätzung machte ihn auf erbärmliche Weise unwiderstehlich. Hinreißend, wie er da stand und ihr dreckig ins Gesicht grinste. Obwohl sie ihm in dieser Sekunde am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen hätte, kehrte sie ihm den Rücken zu. »Sechzig Minuten, Hexenmeister.«


    »Bau nicht darauf, später dieselbe lächerliche Angabe von mir zu hören.«


    Sie streckte rücklings den Mittelfinger heraus.


    »Kira?«


    Sie hielt inne.


    »Du erinnerst mich an sie.«


    »Was?«


    »Du suchst nach einer Erklärung, wieso ich dir helfe, oder?«


    Sie nickte und starrte den Fußboden an. Er sollte dringend gewischt werden.


    »Du erinnerst mich an Julie. Das Mädchen, von dem ich diese Gabe geerbt habe. Sie war auch stur und hatte einen Dickkopf. Sie war von sich selbst eingenommen. Aber eben auch scharf.«


    Kira rauschte aus dem Hinterzimmer. Mit einem Menschen verglichen zu werden, bereitete ihr Übelkeit. Wie respektlos konnte ein einziger Typ sein, sie quasi als verzogene Göre zu bezeichnen?


    Seit dem Moment, in dem ihr magisches Temperament erwacht war, traten ihr Menschen und sogar Magier mit Furcht entgegen. Es war, als säße sie seit Anbeginn ihrer Existenz auf einem Thron, an den sich niemand heranwagte. Tristan tanzte aus der Reihe und naiverweise hatten ihn seine Tanzschritte zu ihr geführt. Sie konnte entweder den Henker rufen oder es bleiben lassen. Sie hatte noch nicht entschieden, ob der Hofnarr auf Dauer unterhaltsam werden könnte. Die Zeit würde es wahrscheinlich zeigen. Allerdings spielte sie auf Geduld, und wenn sie eins nicht hatte, dann einen langen Atem. Möglicherweise konnte sie an ihrer Beharrlichkeit arbeiten. Falls nicht, würde ihn sicher niemand vermissen. Er war ein Mensch und damit bereits vergessen, bevor er ins Gras beißen konnte. Nur Größe lebte auf Dauer in den Erinnerungen. Aber zunächst brauchte sie seine Hilfe. Sie, die Magierin, von ihm, dem Menschen. Vielleicht war ihre Zeit im Tod nicht die schlimmste ihres Daseins gewesen. Das Leben war manchmal die Hölle. Eine Erkenntnis, die sie nach über einhundert Jahren gewann.


    Kira schluckte hart. Der Kloß im Hals gewann an Volumen.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    Feinde im Kopf

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es herrschte Eiszeit. Säbelzahnkatzen und Mammuts hätten sich an diesen Abend in der Küche wohlgefühlt. Wie atemberaubend schnell sie vom Kuschelmodus in Streitlaune switchte, stimmte ihn traurig.

  


  
    Sebastian warf Anna heimliche Blicke zu, während er die inzwischen kalt gewordenen Eier aus der Pfanne in den Mülleimer leerte.


    Er hatte sich Mühe gegeben, ihr sein Innenleben zu erklären, und sie aller Umstände zum Trotz, glücklich zu machen. Fast hatte es funktioniert, bis Kevin aufgetaucht war. Natürlich ging es ihm gegen den Strich, dass er seine Nase selbst nach dem Tod in ihre Angelegenheiten steckte, aber musste sie wirklich jedes Wort auf die Goldwaage legen? So tragisch war ihr Wortwechsel nicht gewesen. Sie übertrieb und eigentlich war es nicht Annas Art, dermaßen überspitzt zu reagieren.


    »Könntest du ein anderes Gesicht aufsetzen?« Er tauchte die Teller ins Spülwasser.


    »Was für ein Gesicht mache ich denn?«


    Er sah über die Schulter. »Ein säuerliches.«


    Sie hob ihre zierliche Schulter. »Pech.«


    Sebastian öffnete erstaunt den Mund. Pech? Es war unwürdig, wie schnell er es von einer Respektsperson zum Pantoffelhelden gebracht hatte. Wo war sein Rückgrat geblieben? Er stand in der Küche, erledigte den Abwasch und ließ sich von einem Menschenmädchen triezen. Wo würde das am Ende hinführen?


    Er presste den Kiefer zusammen, bevor er die Frage laut stellen konnte. Sie war wütend. Er wollte sie nicht noch wütender machen. Beherrscht nahm er den Stöpsel aus der Spüle und ließ das Wasser ab.


    Anna zappte im Hintergrund durchs Fernsehprogramm und blieb bei einem Spielfilm hängen. Sie warf die Fernbedienung auf den Tisch und seufzte tief.


    Wann hatten sie zuletzt einen Krimi gesehen? Nie. Sie folgten höchstens den Nachrichten. Ein ungutes Bauchgefühl machte sich rumorend bemerkbar. Was in drei Teufels Namen war los mit ihr?


    Sebastian fuhr herum. »Auch wenn ich finde, dass du mal das Eis brechen könntest, mache ich gern den ersten Schritt. Es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?« Sie verzichtete darauf, den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


    »Meine verbale Entgleisung vorhin. Ich verstehe, dass Kevin dein Freund ist. Aber er ist tot. Du bist vormittags bereits aus der Haut gefahren, weil er und diese Kleo irgendeinen Schwachsinn von sich gegeben haben. Ich wollte dich beschützen und um ehrlich zu sein, mich auch.«


    »Aha.«


    Das schlechte Gefühl in der Magengrube stieg die Kehle hinauf. Sagte man gewisse Dinge zu oft, verloren sie irgendwann an Glaubwürdigkeit. Er würde keineswegs erneut anfangen, ihr Honig ums Maul zu schmieren. »Ist alles in Ordnung?«


    »Was sollte nicht in Ordnung sein?«


    »Das würde ich gern von dir erfahren.«


    Anna sah ihn an.


    Er hatte in seinem langen Leben viele vernichtende Blicke zugeworfen und unzählige stille Verwünschungen bekommen. Ihr Gesichtsausdruck traf ihn jedoch wie ein Peitschenhieb, denn er stellte sie allesamt unter den Scheffel. Er brachte ihn dazu, sich gegen die Spüle zu lehnen und einen Moment an seinem Verstand zu zweifeln. Ein vertrautes Gefühl, das selbst Magier gut kannten, flutete seine Instinkte. Hass.


    Bestimmte Schlüsselreize verleiteten dazu, die Dunkelheit von den Ketten zu lassen. Reflexartig schwallte sie auf, um betäubend zuzuschlagen. Während er im Begriff war, sich der Magie hinzugeben, bremste ihn sein Herzschlag. Er konnte doch nicht auf Anna losgehen.


    Sebastian schüttelte sich, um die finsteren Stränge von der Seele zu streifen. »Was hat dieser Kevin dir erzählt? Was wollte er hier? Warum bist du dermaßen wütend auf mich?«


    »Er hat mich an Kleos Worte erinnert.«


    »Welche Worte?«


    Sie rollte die Augen. »Na welche schon. Das übliche Gerede davon, dass ich dich töten muss.«


    Sebastian schnappte nach Luft, doch der Sauerstoff kam nicht im Blut an. Sie sollte ihn töten? »Sie meint, du musst mich töten?«


    Es passte nicht zu ihr, dass sie es ihm gefühlskalt an den Kopf warf. Zielte sie darauf ab, ihn zu verletzen?


    Unsicherheit wehte in seinen Verstand, bevor sie auf ihre Züge trat. Bruchteile von Sekunden, die keine Ausreden zuließen. Die Empathengabe meldete sich schwach zu Wort. Lebte sie noch in ihm?


    »Habe ich dir das nicht erzählt?«


    Sebastian stieß sich verwirrt von der Küchenanrichte ab und ging zum Sofa. Er setzte sich auf die Armlehne und fuhr sich ins Haar. »Weshalb sollst du mich umbringen?«


    Anna rutschte von ihm weg und brachte Distanz zwischen sie. Es missglückte ihr, ein beiläufiges Gesicht aufzusetzen. »Sie ist verrückt und hasst Magier. Wir sollten sie nicht ernst nehmen.«


    Sebastian strengte sich an, Augenkontakt zu halten, doch ihr Blick glitt immerzu zum Fernseher.


    Sollte sein Empathentalent noch in ihm wohnen und nicht durch einen Bann belegt worden sein, musste er eine Möglichkeit finden, es sich zunutze zu machen. Kontrollierte er die Fähigkeit? Wie legte man den Schalter um, damit er bewusst aufschnappen konnte, was in ihr vorging? »Was ist los, Anna?«


    »Nichts.«


    Er schloss die Augen und versuchte, seine Gefühle beim Namen zu nennen. Er war sauer und enttäuscht über ihr Verhalten, ein Hauch an Sorgen mischte sich dazwischen.


    Woher stammte das Empfinden, das ihm eine leise Gänsehaut bescherte? Er glaubte, ihren rasenden Puls wahrzunehmen, aber womöglich entsprang die Annahme purer Einbildung. Trotzdem gehörte die Angst nicht zu ihm. Scharf grenzten sich seine Emotionen von ihr ab. Ein Magenflattern gesellte sich zu der fremden Einwirkung.


    Sebastian schlug die Lider hoch. Anna fürchtete sich und war nervös. Warum? »Ich finde, du solltest Salz bei dir tragen, damit solche Spontanbesuche von Toten nicht wieder vorkommen. Es ist nicht gut, wenn dein Talent dermaßen Macht über dich besitzt.«


    »Ich brauche kein Salz.« Sie klang gereizt.


    Die Härchen an seinem Arm richteten sich auf, obwohl es ihr Gefühl war, das Fahrt aufnahm. Verkrampfte sie seinetwegen oder dem Geheimnis, das sie mit Kleo teilte?


    Er erhob sich von der Armlehne. »Ich lass dich besser in Ruhe. Ich dachte, wir hätten die Dinge zwischen uns geklärt, aber dein Verhalten beweist das Gegenteil. Bei uns stimmt etwas nicht. Du verheimlichst mir etwas.« Er wandte sich ab, aber ein bedrückender Gedanke verlangte, seinen Kopf zu verlassen. Sebastian sah nicht zurück. »Bisher hatte ich stets das Gefühl, dass da ein Band ist, das uns zusammenhält. Ich kann diese Verbundenheit nicht mehr spüren. Du bist meilenweit weg, und dabei brauchst du nicht mal von mir wegzurutschen.«


    Er wartete kurz, ob sie antworten würde, doch sie beließ es beim Schweigen. Sebastian verließ das Wohnzimmer.


    Unter allem Schmerz war Herzbluten der Schlimmste. Es gab kein Pflaster, das man auf diese Wunde kleben konnte, keine Worte, die Seelentränen trockneten. Klaffte die Brust auf, vermochte kein Garn dieser Welt, sie schnell zusammenzuschließen. Nur langsam erholten sich solche Risse und manchmal, so sagten die Menschen, wuchsen sie niemals zusammen. Immerhin machten ihn die vergangenen Minuten um zwei Erkenntnisse reicher. Er besaß die Empathengabe, daran gab es nichts zu rütteln. Außerdem wusste er nun, dass sie ihn keinesfalls beeinflusste. Er stieg die Treppe hinauf, fern von fremden Gefühlen, und trotzdem brannte der Kummer in den Eingeweiden. Er besaß ein Herz, auch wenn der Großteil der Menschen ihm das absprechen wollte.


    Er musste herausfinden, was Kleo gesagt hatte. Er hatte erwartet, dass sie Anna abverlangte, ihn umzubringen, schließlich hatte sie den zweiten Teil der Prophezeiung bewusst zurückgehalten. Die Seherin musste allerdings noch etwas anderes erwähnt haben, das nun einen Keil zwischen sie trieb.


    Sebastian drückte die Klinke zum Schlafzimmer hinunter, als eine obere Treppenstufe knarrte. Er wirbelte herum, während die Magie in seinem Blut aufkochte. »Musst du dich so anschleichen? Ich wollte dich gerade angreifen.«


    Anna schürzte die Lippen.


    Wie zur Hölle hatte sie es angestellt, sich lautlos an ihn heranzupirschen? Er war ein Magier mit messerscharfen Sinnen. Es bestand keine Möglichkeit, ihm auf leisen Fußspitzen zu folgen, ohne, dass er es bemerkte.


    Kalt zogen sich seine Gefäße zusammen, als ihm ein ungeheuerlicher Verdacht kam. Er ging tief in sich und versuchte, einen Eindruck ihrer Gefühlswelt zu erhaschen. Erneut stieß er auf blinden Hass. Ehe er die Fäden im Geist zu Ende spinnen konnte, fasste die Finsternis in ihm einen Entschluss.


    Seit Anbeginn seines Lebens floss durch sein Blut der Instinkt, Gefahren zu erkennen. Die Intuition, die ein Magier diesbezüglich mitbrachte, war Gold wert. Wenn die schwarze Magie so vollkommen schnell die Fangzähne ausfuhr, hatte das einen triftigen Grund.


    Sebastian schnellte vor und packte ihr Handgelenk. In derselben Sekunde sprach er einen Lähmungsfluch. »Du bist nicht Anna, oder?« Er fing ihren Sturz ab.


    Sie oder es war außerstande zu antworten. Kalte Augen starrten ihn an.


    »Kleo oder Eva? Kevin?« Die Dunkelheit drohte, ein Netz in seinem Kopf zu spinnen. Er musste sie aufhalten, bevor er impulsiv etwas tat, das ihrem Körper schaden konnte. Tief atmete er durch und bemühte sich, die Blasen schlagende Magie zu beruhigen. Hoffentlich ging nicht seine Fantasie mit ihm durch. Allerdings bezweifelte er das. In der Regel konnte er sich auf die zielsicheren Ausbrüche der schwarzen Macht verlassen. Deshalb fühlte sich Anna fremd an. Sie war keinesfalls Anna.


    Sebastian schleppte ihren Körper ins Schlafzimmer, hievte ihn aufs Bett und ballte die Hand zu einer Faust, bis der gefährliche Ansturm versiegte. Der Orkan, der in ihm tobte, schwand zu einem lauen Wind, bevor er gänzlich den Atem anhielt.


    Er musterte Annas Gesicht. Es hatte nichts von ihr, obwohl es wie sie aussah. Vorsichtig nahm er einen Teil des Fluchs zurück, bis sich ihre Zunge vom Gaumen löste.


    »Sprich. Wer zur Hölle bist du?«


    »Sebastian, hör auf mit dem Mist. Wer soll ich schon sein?«


    »Du bist nicht Anna. Du fühlst anders als sie, hast einen anderen Blick und führst ein Gespräch, wie sie es nie tun würde. Also, wer bist du?«


    »Du bist total verrückt. Nimm den Fluch von mir.«


    Er besaß nicht sonderlich viel Wissen über ihre Begabung, weil er nie ein mediales Talent besessen hatte. Fakt war, dass sie Kontakt zu den Toten aufnehmen konnte, und dass ein Geist dazu fähig war, ihren Körper zu besetzen, wenn sie kein Salz an sich trug. Was sollte er tun? Salz holen, es ihr in den Rachen schütten und warten, was passierte? Er konnte es nicht darauf ankommen lassen, ihr wehzutun.


    »Du machst mir Angst«, wimmerte es.


    »Wenn du tatsächlich Anna wärst, hättest du keine Angst vor mir. Du würdest wissen, dass ich nie etwas tun würde, was dich in Gefahr bringt.«


    »Du hast mir einen Fluch auf den Hals gehetzt.«


    »Kein Mensch schleicht sich lautlos an einen Magier heran, ohne aufzufallen. Außerdem sind deine Bewegungen…« Er versuchte, dem Bild einen Namen zu geben, rief sich die vergangenen Minuten vor Augen. Abgehackt, nicht fließend. »… verzerrt. Als ob der Körper deinem Geist nicht richtig gehorcht.«


    »Du drehst durch.«


    In Momenten größter Furcht sprachen Menschen die Wahrheit. Galt das ebenso für Geister? Er reckte das Kinn, straffte die Schultern und ließ den Nacken knacken. Wenn er in einer Sache gut war, dann Leuten Angst einzuflößen. »Ich weiß, dass du nicht Anna bist. Du weißt offenbar nicht, zu was ich fähig bin. Sag mir, wer du bist, oder ich werde dich leiden lassen. Es gibt Mittel und Wege für einen Magier, Illusionen von Schmerz hervorzulocken, ohne, ihrem Körper ein Haar zu krümmen. Wir können das ewig spielen.«


    Es lachte auf. Kalt und höhnisch. »Sie lebt aber nicht ewig.«


    »Kevin, oder?« Ein Gewitter entlud sich in seiner Brust.


    »Dein schlimmster Feind, oder?«


    Sein schlimmster Feind war er selbst. »So weit bringst du es nicht. Ein kleiner Junge, der Held spielen will, macht mir keine Angst. Schon gar nicht, wenn er längst tot ist.«


    »Ich fühle mich gerade sehr lebendig.«


    Dieser Bastard. »Ich werde eine Möglichkeit finden, dir in den Arsch zu treten.«


    »Oder wir überspringen die sinnlose Suche nach dieser Möglichkeit und fangen an, darüber zu verhandeln, was du tun musst, damit ich gehe.«


    Sebastian behielt die Fassung. Er durfte nicht preisgeben, wie erschrocken er war. Wie zum Himmel trieb man einen Geist aus?


    »Anna würde es nicht übers Herz bringen, dir etwas zu tun. Im Gegensatz zu dir ist sie nämlich herzensgut. Sie weiß dennoch, dass es getan werden muss. Du gehörst gestoppt, Magier. Ich lese all ihre Gedanken und sehe jede ihrer Erinnerungen. Es ist gut für sie, wenn ihr jemand diese Entscheidung abnimmt, denn wenn sie es selbst tun müsste, würde sie zerbrechen.«


    »Du wirst damit nicht durchkommen.«


    »Wir werden sehen. Ich habe nicht vor, aufzugeben. Du bist die Pest. Wenn ich als das Antibiotikum herhalten muss, damit sie heilt, bin ich zur Stelle.«


    Sebastians Kehle verengte sich. Die Ohnmacht, nichts tun zu können, gab der Verzweiflung die Hand. Sein Puls vibrierte in der Halsschlagader, während sich bittere Flüssigkeit im Mund sammelte. Ihm war klar, dass Kevin versuchte, einen wunden Punkt zu treffen, und er dabei war, den Treffer zu versenken, doch er war machtlos gegen die schäumende Wut. Bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte, stürmte er aus dem Zimmer.


    »Spar dir die Mühe, Magier. Du kannst nichts tun, außer mit mir zu verhandeln«, rief Kevin ihm nach.


    Sebastian rauschte die Treppe hinunter und lehnte sich unten gegen die Wand. Er musste runterkommen und nachdenken. Er war ein Fingerless und nicht stolz darauf, diesen Namen zu tragen. Jedoch kamen ihm sämtliche Erfahrungen in dieser Situation zugute. Es gab keine aussichtslosen Momente, nur zu wenig Verstand für eine Lösung. Er besaß genug Köpfchen, die Antwort zu finden.


    Sebastian atmete durch. Er war ein Magier. Kevin hatte keine Ahnung, auf was er sich eingelassen hatte. Ihn austreiben? Das reichte nicht. Er würde diesen Mistkerl zur Hölle schicken. Im Ewigreich war kein Platz für dieses Arschloch. Niemand legte sich mit Sebastian Fingerless an, ohne den Kopf zu verlieren. Bei Toten nahm die Seele diese Stelle ein.


    Sanft, weil er sie zum ersten Mal seit langer Zeit freundlich willkommen hieß, schmiegte sich die Finsternis um sein Innerstes. Die Seite, die er seit Monaten zu leugnen versuchte, bot ihm die Hand an. Einige Verbindungen waren Freunde fürs Leben und es gab keinen Grund, sie zu lösen. Manchmal bestach der Teufel durch Macht, der die Guten niemals das Wasser reichen konnten. Sebastian schlug ein, die alte Freundschaft erwachte mit einem Beben.
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    Die große, über der Tür angebrachte, Werbebeleuchtung war das einzig Attraktive an der Bar, die in einem Eckgebäude nahe der Universität untergebracht war. Durch das bunte Fensterglas fiel Licht auf die Straße, auf der an den Wochenenden bestimmt nachts ebenfalls der Bär los war. Unter der Woche hingegen wirkte die Gegend wie ausgestorben.

  


  
    Kira überquerte die Straße, spähte an sich hinab und ärgerte sich. Die Salzränder, die an den Schuhen klebten, waren selbst im Laternenlicht zu erkennen. Was nahm man nicht alles in Kauf, um für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Eine Bewegung hinter der gemusterten Scheibe deutete darauf hin, dass Tristan sich nicht aus dem Staub gemacht hatte. Ein Mann ein Wort. Sie legte großen Wert auf Zuverlässigkeit, eine Eigenschaft, die wenige Menschen mitbrachten.


    Kira verkrampfte, als sie vor den Eingang trat. Was tat sie, wenn er es ebenfalls vergeigt hatte? Wie ging sie vor, falls ihm das Auspendeln gelungen war?


    Mit jedem Schritt schien sich die Kluft zwischen ihrem Willen und ihrem Zwang vergrößert zu haben. Sie hatte Josh reinen Wein eingeschenkt und zählte darauf, dass er ihr notfalls helfen würde, ihrem Willen Oberhand zu verleihen.


    Sie gebot der Vorstellung, Anna einen Finger abzutrennen, Einhalt, bevor sie eine neue Ladung Schmerz überrollen konnte. Bemüht, die Anspannung fallen zu lassen, drückte sie die Klinke hinunter und betrat die Bar.


    Tristan lehnte gegen den Tresen und grinste ihr entgegen. Ihre Nerven beruhigten sich sofort, denn sein überzogener Gesichtsausdruck sagte, dass er es geschafft hatte.


    »Na.« Er schwang sich auf die Theke.


    »Hat es geklappt?« Kira drückte die quietschende Tür ins Schloss.


    Er schnalzte mit der Zunge. »Was glaubst du denn? Logisch.«


    Sie atmete auf. Der erste Stein war somit gelegt. »Wo ist sie?«


    »Kein Lob? Du fällst gleich mit der Tür ins Haus?«


    Kira war eine Koryphäe im Spiel um das Wissen und bereitete sich auf die Show vor, die er unweigerlich abziehen würde. Er hatte Informationen, die sie brauchte, und war somit in der Position, sie zappeln zu lassen.


    Den Zahn würde sie ihm ziehen, also trat sie an ihn heran, setzte ein bittersüßes Lächeln auf und klopfte ihm mit aller Kraft, die eine Magierin aufbringen konnte, auf die Schulter. Ein Knochen knackte.


    Tristan sprang vom Tresen, biss auf seine Hand und stöhnte. Er verzog schmerzerfüllt das hübsche Gesicht. »Bist du wahnsinnig?«


    »Was? Brichst du unter meinem Lob zusammen? Hast du übrigens super gemacht. Ich wusste sofort, dass du zu gebrauchen bist.«


    Er kniff die Augen zusammen und tastete den Hals entlang, bis er an einer Stelle der Schulter angelangte, die ihn zucken ließ. »Du hast mir die Schulter gebrochen«, presste er hervor.


    Kira verdrehte die Augen, drängte ihn gegen die Theke und untersuchte die Stelle, die er ertastet hatte. Eine Stufenbildung, die nicht dort hingehörte, unterstrich seine Worte. »Deine Clavicula ist gebrochen. Die Schlüsselbeinfraktur ist die zweithäufigste aller Knochenbrüche. Das haben schon andere überlebt.« Sie zog die Finger zurück.


    »Das ist der Dank dafür, dass ich versuche, dir zu helfen? Du bist krank.«


    »Sorry, Liebes. Den Zahn musste ich dir ziehen, bevor er zu eitern beginnt. Ich stehe nicht auf Spielchen.«


    »Was für Spielchen? Ich habe dich an Höflichkeit erinnert.«


    »Das ist ein Spielchen.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf, mit dem Ergebnis, sich auf die Lippe beißen zu müssen, weil der Schmerz anscheinend in den Arm strahlte.


    »Teufel noch mal, du benimmst dich wie ein trotziges, kleines Mädchen«, griff sie seine Beleidigung mit ihren Worten auf und umrundete die Theke.


    Kira nahm die grüne Schürze, die sein Kollege bei der Arbeit getragen hatte, betrachtete sie und begann, sie den Nähten entlang einzureißen.


    »Was tust du?«


    Sie ging zu ihm zurück und seufzte. »Zieh dein Shirt aus.«


    »Nein.«


    »Jetzt mach schon. Ich werde deine Schulter fixieren.«


    Tristan sah sie einen Atemzug lang an, bevor er sich geschlagen gab. Wie ein steifer Senior begann er umständlich, das T–Shirt über den Kopf zu ziehen.


    Kira half ihm aus dem Ärmel. »Netter Body.«


    »Du bist verrückt.«


    Sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich umzudrehen und begann, die Schürze zu einer Bandage umzufunktionieren. Sie straffte den Stoff, knotete ihn, sodass er Druck auf gewisse Punkte ausübte und die Schulter ruhigstellte. »Siehst du. In vier Wochen ist der Knochen wie neu.«


    »Das weißt du, weil du ein Medizinstudium absolviert hast?«


    Menschen waren traurige Gestalten. »Nein, weil ich in meinem Leben mehr als ein Heiltalent besessen habe. Leider hat mir das erste der Rechtsbeirat weggenommen. Das zweite Talent hat Josh geerbt, nachdem Anna mich zur Hölle jagte. Du musst deshalb so auskommen. Geh morgen lieber zum Arzt.«


    Tristan fuhr über die Bandage. »Ich werde morgen noch leben?«


    »Wenn du mir jetzt verrätst, wo sich Anna versteckt, bin ich gewillt, es in Erwägung zu ziehen.«


    Tristan begann, sich wieder anzuziehen.


    Er sah ehrlich gut aus. Sein athletischer Körper wies an den richtigen Stellen Muskeln auf. Ein Jammer, dass er seine offensichtliche Sportleidenschaft eine Weile zurückstellen musste.


    »Dein Geduldsfaden ist noch dünner, als ich geahnt habe.« Er strich das Shirt glatt. »Deine Anna konnte ich nicht finden, aber ihn.«


    »Sebastian?« Kira horchte auf. Ihr Herz machte einen Satz, doch sie ignorierte das warme Gefühl, das in den Bauch strömte. Es war ein charakterloses Empfinden.


    »Ja. Sie scheinen nicht zusammen unterwegs zu sein.« Tristans Gesicht gewann an Farbe.


    Was hatte das zu bedeuten? Das Traumpaar schlug getrennte Wege ein? Möglicherweise erwies sich der Umstand, sie ohne Sebastian anzutreffen, als hilfreich.


    Meisterin. Die Stimme jubelte, als sie darüber grübelte, wie sie Anna ausfindig machen konnte. »Halt die Fresse«, schnauzte Kira.


    Tristan weitete die braunen Augen. »Wie bitte?«


    »Dich meine ich nicht. Herrgott, das ist nicht zum Aushalten.« Sie rieb sich die Schläfen. »Hattest du den Eindruck, sie wäre durch Hexenmagie geschützt?« Warum sollte sich Anna schützen lassen und Sebastian nicht? Gab es Ärger im Paradies?


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eher so, als versuchte ich, jemanden auszupendeln, der nicht existiert.«


    Ihre Organe verkrampften, während sich die Magie in ihr die Finger rieb. Zwei grundverschiedene Hoffnungen vereinten sich zu einem wirren Geflecht. War Anna tot? Würde sie sich dann noch mit ihr verbunden fühlen? »Wo ist Sebastian?«


    »Auf die Gefahr hin, mir weitere Brüche einzuhandeln, weiß ich nicht, ob ich dir das sagen möchte. Wir hatten einen Deal.«


    Kira prustete los. »Das ist nicht dein Ernst?«


    »Mir ist nicht nach Spaßen zumute.« Er rieb sich zögerlich die verletzte Schulter.


    »Ich werde mich nicht auf einen Kerl einlassen, dem ich gerade das Schlüsselbein gebrochen habe. Du bist Invalide.«


    »Das hast du geschickt eingefädelt.«


    »Geschick ist mein zweiter Vorname.« Bildete er sich tatsächlich ein, sie erpressen zu können? Altbekannte Wut strömte in die bereitstehende Schwärze, die ihrem Blut beiwohnte. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und trat auf ihn zu.


    Instinktiv wich Tristan einen Schritt zurück. Clever.


    Kira tippte ihm gegen die Brust. »Wo ist Sebastian?«


    »Weit genug entfernt, um es drauf ankommen zu lassen.«


    Sie fuhr mit dem Zeigefingernagel sein Brustbein entlang nach oben und umschloss seinen Hals, um leichten Druck auf die Kehle auszuüben. Eine lockere Andeutung, in welche Richtung er das Spiel lenkte. »Wo zum Teufel ist er?«


    Tristan packte ihr Handgelenk und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Natürlich zwecklos. Ein Mensch konnte sich nicht mit einer Magierin messen, ohne sich lächerlich zu machen.


    Sie drückte fester zu. »Wo ist er?«


    Tristan nahm den geschädigten Arm zur Hilfe und machte damit die Blamage komplett. Er krächzte erstickt, als er sein Bestes gab, die Stimme zu benutzen.


    Kira lockerte den Griff.


    »In Norddeutschland.« Ein Husten begleitete die Antwort, während er gierig nach Luft schnappte.


    Sie ließ von ihm ab und kehrte ihm den Rücken zu. »Dann weiß ich, wo.«


    Warum war sie nicht von allein darauf gekommen, im Haus von Annas Tante zu suchen? Um Sebastians Intellekt schien es nicht sonderlich gut bestellt zu sein. Von allen Orten dieser Welt zog er sich in das Haus zurück, in dem seine Familie mit als Erstes suchen würde? Sein Verhalten grenzte an Idiotie, oder er war völlig verzweifelt.


    Kira machte sich auf den Weg, die Bar zu verlassen, hielt jedoch noch mal inne. Sie trommelte mit den lackierten Nägeln gegen den Türrahmen. »Ich bin eine Weltklasse Magierin. Die Königin des Todes, wenn du so willst. Sicher schlüpfe ich nicht in die Rolle der Prinzessin aller Straßenmädchen. Trotzdem danke, Hexenmeister. Wir treffen uns wieder, versprochen.«


    Zunächst musste sie Sebastian finden und herausbekommen, was mit Anna geschehen war. Sie musste Josh abholen und die Reise in den Norden antreten.


    Sie schüttelte die dunklen Haare nach hinten, bevor sie den Autoschlüssel ihres Jaguars aus der Tasche zog. Eine halbstündige Fahrt zum Haus der Fingerless lag vor ihr.


    Nein!


    »Natürlich«, giftete sie. Diese unheimliche Stimme machte deutlich, dass sie ohne Josh nicht weiterkommen würde. Inzwischen war sie sicher, dass sie Anna kein Haar krümmen konnte.


    Ein stechender Schmerz zog sich über die linke Kopfhälfte. Kira stöhnte und blinzelte drohende Schwärze zur Seite. Sie stolperte zum Wagen, stützte sich ab, keuchte.


    Himmel, das ging auf keine Kuhhaut. Sie riss die Tür auf und sank in die Polster. Das Nachbeben der Folter brachte ihren Puls aus der Ruhe.


    Meine Meisterin ist in Gefahr.


    Der konfuse Gedanke ließ sie zusammenschrecken und der elektrisierende Schmerz erlahmte. »Leg dich nicht mit mir an«, flüsterte sie ihrer Kopfstimme zu.


    Kira startete den Wagen, fest entschlossen, zu Josh zu fahren. Er würde wissen, was zu tun war. Josh war stark. Sie traute ihm zu, dass er sich gegen sie durchsetzen würde, falls sie nicht länger gegen dieses unbändige Verlangen ankämpfen konnte.


    Sie setzte rückwärts aus der Parklücke und trat hart auf die Bremse, als sich die Stimme dermaßen laut äußerte, dass sie das Gefühl hatte, neben ihr zu sitzen.


    Er wird Anna töten.


    Sie erstarrte zur Salzsäule. Nervös rutschten ihre Hände über das Lenkrad. »Sei endlich still!« Tränen keimten auf.


    Ihr Gegner war stark. Natürlich war er das, denn Kiras Gegner hieß Kira. Wie sollte sie sich selbst ausschalten?


    Sie umkrallte das Lenkrad, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste es unbedingt zu Josh schaffen.


    Die Fahrertür wurde aufgerissen. Ihre Instinkte arbeiteten im Schneckentempo, denn sie reagierte mit nichts als einem Blick zur Seite.


    »Rutsch rüber.« Tristan nickte zum Beifahrersitz.


    »Was?«


    »Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


    »Ich brauche keine Hilfe.«


    »Stimmt, denn dir ist nicht mehr zu helfen. Jetzt rutsch rüber.«


    Kira nahm den Gang aus dem Getriebe. Ihre erbärmliche Lage stach deutlich hervor. Sie funkelte ihn wütend an, nahm die Beine über die Handbremse und hievte sich auf den Beifahrersitz.


    Tristan schwang sich hinters Lenkrad.


    »Deine Schulter ist gebrochen. Du solltest nicht fahren.«


    Er streckte sein Rückgrat, um die Bandage zu lockern. »Du hast Glück, dass ich so eben meine masochistische Ader entdeckt habe.«


    Unweigerlich entlockte ihr seine Antwort ein Grinsen. »In einem Paralleluniversum, wo ich ein Mensch bin oder du ein Magier bist, geben wir vermutlich ein gutes Team ab.«


    »Und in diesem Universum, in dem ich offensichtlich darauf stehe, mich von dir untergraben zu lassen, und du deine Neigung, anderen wehzutun an mir ausleben kannst, tun wir das ganz offensichtlich auch.«


    »Träum weiter.«


    »Wo fahren wir hin?«, wechselte er das Thema, während er am Anschnallgurt zog. Mit verzerrter Miene ließ er es bleiben, da der Gurt exakt auf seinem Bruch auflag.


    »Zu Jo…« Sebastian. Ich muss Anna finden. »Nach…«


    Er wartete geduldig auf ihre Antwort.


    »Ich muss…« Kira fuhr sich übers Gesicht. »Keine Ahnung. Fahr einfach.«


    Tristan legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck war mehr, als sie ertragen konnte.

  


  
    7. Kapitel

  


  
    Biss der Dunkelheit

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Gewaltbereitschaft, die Magiern bereits in die Wiege gelegt wurde, entsprang ihren Genen. Sie kamen ohne Moralvorstellungen zur Welt und ließen sich von der zügellosen Kraft treiben, die ihre Sinne durchströmte, sobald man sie von ihrer Leine befreite. Im Grunde war Magie nichts anderes als ein dominanter Botenstoff, der im Zeitraum eines Augenaufschlags alle anderen Hormone an die Wand stellte. Je nach Gemütsverfassung explodierte der Stoff exzessiv oder sprudelte nach und nach in den Verstand.

  


  
    Sebastian war ruhig, nahezu statisch. Obwohl die Dunkelheit in jede Zelle seines Kopfes gedrungen war, hatte er das Gefühl, das Regiment dieser alten Freundschaft zu führen. Womöglich geschah genau das, wenn man akzeptierte, wer und was man war, und nicht ständig versuchte, jemand anderes zu sein. Man gewann die Oberhand. Oder es war die Ruhe vor dem Sturm, der alles niedersäbeln würde, was er sich aufgebaut hatte.


    Wie zur Hölle trieb man einen Geist aus? Ihm war klar, was er zu tun hatte. Er musste ein anderes Medium finden und um Hilfe bitten, oder sich notfalls die Fähigkeit holen. Seit fast vierundzwanzig Stunden machte sich Kevins Geist in Annas Körper breit. Wenn Zeit eine Rolle spielte, sollte er nicht auf sie setzen.


    Der nervtötende Klingelton des Festnetzapparates riss ihn aus seiner stoischen Haltung. Er erwartete einen Anruf, aber die Informationen, an die er kommen wollte, gehörten einem anderen Problem an, als dem, das gerade den Ton angab.


    Beherrscht, keinen hastigen Schritt zu unternehmen, legte er den Kopf in den Nacken, atmete durch und schlich die Treppe hinunter. Mit Mühe hatte er ein paar Schlucke Wasser in Annas Körper bekommen, aber Kevin weigerte sich, zu essen.


    Sebastian schluckte konzentriert, bevor er im Wohnzimmer an den Schreibtisch trat und den Hörer abhob. »Ja?« Seine Stimme klang dunkler als gewöhnlich.


    »Leo hier.« Der Kölner Pfarrer und Heiler, den Sebastian auf die Suche nach Heathers Spuren geschickte hatte.


    »Haben Sie etwas finden können?«


    »Ja, ich habe eine alte Adresse ausfindig gemacht und sie überprüft. Diese Heather wohnt dort nicht mehr.«


    Erwarteterweise. Er hatte aufgehört, Hoffnung darauf zu verschwenden, dass irgendwann mal etwas glatt laufen würde. »Das muss ohnehin warten. Leo, kennen Sie sich mit medialen Fähigkeiten aus?« Er besaß schließlich ein Talent.


    »Ein wenig.«


    »Was wissen Sie über Besessenheit?«


    »Ihre Freundin wird von einem Geist beherrscht?« Der erschrockene Unterton ging durch bis ins Herz.


    Sebastian befeuchtete die Lippen. Einen kurzen Moment glaubte er, die Kontrolle zu verlieren, aber er mäßigte das kalte Empfinden, das bei Leos Wortwahl aufgewirbelt war. »Ja. Obwohl beherrscht nicht das richtige Wort ist. Er ist sie, oder umgekehrt.«


    Ein deutliches Schluckgeräusch drang aus dem Hörer.


    »Leo?«


    Der Pfarrer räusperte sich. »In der Geschichte gab es einige solcher Fälle. Als die Begabungen der Menschen das erste Mal öffentlich erwähnt wurden, also im späten sechzehnten Jahrhundert, drangen erste Gerüchte an die Oberfläche. Es hieß, dass einige im Krieg gefallene Männer nach ihrem Tod weiterkämpften. Die Leute, die behaupteten, der tote Geist im neuen Körper zu sein, wurden damals als verrückt abgestempelt.«


    Wertvoll, diese Theologen. »Und?«


    »Damals wussten die Talentierten nicht, wie sie ihre Fähigkeiten kontrollieren konnten, die Gaben wurden mittels Genen weitergegeben. Manche von ihnen wurden regelrecht von ihren plötzlich erwachten Talenten überrumpelt. Kaum ein Medium wusste, dass es sich mit Salz schützen konnte.«


    »Wie sind sie die Geister losgeworden?«


    Er legte eine unheimliche Pause ein, bevor er antwortete. »Viele Begabte glaubten damals, dass die einzige Erlösung ihresgleichen darin bestand, das Medium zu töten.«


    Alles in ihm fror ein. »Damals glaubte man das?«


    »Ich weiß nicht, ob es eine andere Lösung gibt. So sehr habe ich mich nicht damit beschäftigt. Ich bin wahrscheinlich der falsche Ansprechpartner für…«


    »Nein. Sie sind der einzige Ansprechpartner, den ich zurzeit habe.« Wenn er ihm nicht helfen konnte, würde er einen blutigen Weg einschlagen müssen. Einen Weg, den er nicht einschlagen wollte. »Sie sind Pfarrer, oder? Und Heiler. Ich brauche Sie hier. Kommen Sie bitte her, führen Sie einen Exorzismus durch.« Die haarsträubende Idee grenzte an Verzweiflung.


    »Das wird nicht funktionieren. Sie haben sich die Antwort selbst geliefert. Ich bin Heiler, kein Medium.«


    »Aber Sie sind ebenfalls ein Mann Gottes. Wurden früher nicht reihenweise Austreibungen von Ihrer Kirche vorgenommen?«


    »Denken Sie wirklich, diese Leute hatten damit Erfolg?«


    »Nein, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.« Sebastian strich eine Haarsträhne aus den Augen.


    »Ich hatte nicht vor, mich tiefer in diese Angelegenheit ziehen zu lassen.«


    »Diese Angelegenheit?« Er wurde lauter. »Es geht um Menschenleben. Nicht bloß um Anna. Sie besitzen eine Gabe und sowohl der Rechtsbeirat als auch meine Familie wird früher oder später Jagd auf Sie machen. Es geht Sie an.« Annas Worte kamen ihm in den Sinn. Sie mussten sich Verbündete suchen. Das hier war ein Anfang. »Ich habe Ihnen bereits einen Teil der Geschichte erzählt. Sie können nicht ignorieren, was ich durchsickern ließ.«


    Wie ein Mantel legte sich ein Schweigen über das Telefon.


    »Sie haben uns schon mal geholfen. Inzwischen weiß ich, dass der RFBM uns damals zur Fahndung ausgeschrieben, und jeder Talentierte unsere Fotos bekommen hatte. Sie haben uns nicht verraten. Sie glauben mir nicht, dass der Beirat brandgefährlich ist? Sie werden kurzen Prozess machen, wenn ich dafür sorgen würde, dass ihnen auf direktem Weg weitergetragen wird, wie sehr Sie sich für uns ins Zeug gelegt haben.«


    »Drohen Sie mir gerade?«


    »Wenn ich drohen würde, sähe das anders aus. Ich erinnere Sie bloß an menschliche Wertvorstellungen.«


    Leo seufzte. »Also schön. Wo finde ich Sie?«


    Sebastian glitt ein Stein vom Herzen. Er nannte dem Mann die Adresse. Nun konnte Gott beweisen, dass er existierte und kein ewiges Luftschloss war. Leo war einen Versuch wert, bevor er sich entscheiden musste, ein Medium aufzuspüren. Die Magie schnurrte wie ein Kätzchen, als er in seinen Vorstellungen an der Stelle ankam, an der er sich die Gabe holte. Sebastian unterjochte das Begehren. Der Wunsch zu töten, würde für immer ein Teil von ihm bleiben.


    Er legte den Hörer aus der Hand und machte sich leichtfüßig auf den Weg nach oben. Das Gefühl, wie auf Wolken zu laufen, verdeutlichte, wie präsent die Dunkelheit war. Es lockte alte Erinnerungen hervor, übte sich gleichzeitig in Geduld, anstatt einen Aufstand zu proben. Auf fremdartige Weise erging es ihm gut dabei. »Kevin?«


    Annas Lider flogen hoch, doch ihr Blick war seiner.


    »Du hast Anna gern, oder?«


    »Sicher mehr, als dein mickriger Verstand erfassen könnte.«


    »Du schadest ihr nicht, in dem du ihren Körper bewohnst, oder?« Er musste sicher gehen.


    Kevin lächelte kühl. Er würde keine Antwort geben.


    »Warum tust du das? Wie kannst du ihr das antun?« Sebastian mäßigte sich, versuchte, ihn nicht anzubrüllen.


    Kevin stieß einen Schnaufton aus. »Du tust ihr das an. Mir bleibt keine Wahl. Du nutzt Annas Irrglauben, in dich verknallt zu sein, aus. Sobald du aus dem Weg geräumt bist, verlasse ich das Feld. Es ist dein Egoismus, der sie leiden lässt. Da sieht man, wie wenig du sie liebst. Du stellst dein Leben über ihres.«


    Der mittlere Teil der Antwort grub sich in Sebastians Verstand. Er ließ sie leiden? Ein giftiger Pfeil bohrte sich durch seine Eingeweide. »Ich stelle sicher nicht mein Leben über ihres, aber ich werde sie nicht allein lassen. Was denkst du, zu bezwecken?«


    »Stell dich dem RFBM und ich ziehe mich zurück.«


    »Wer gibt mir die Garantie, dass du ihren Körper anschließend verlässt? Wer beschützt sie dann vor meiner Familie? Oder deinem ach so tollen Rechtsbeirat? Sie haben dich getötet. Sie werden Anna ebenfalls umbringen.«


    »Die Geister wachen über sie. Sie braucht dich nicht. Die Prophezeiung wird sich erfüllen, wenn du erst abgedankt hast.«


    »Die Geister wachen über sie?« Sebastian lachte auf. Ein kratziger Ton, der nichts mit Belustigung gemein hatte. Das Knurren der Dunkelheit erfüllte seinen Verstand. »Meinst du damit dich oder die Affäre meines Vaters? Ihr habt nicht alle Tassen im Schrank.«


    »Kleo kennt dich und deine Brut. Vielleicht glaubst du, durch diese Empathengabe, besser zu sein, als der Rest deiner Sippschaft, aber du irrst dich. Kleo hat das bereits durch. Magier mögen eine menschliche Seite besitzen, aber der dunkle Part dominiert. Es ist egal, wie sehr du dich anstrengst. Du wirst Teufelspack bleiben. Wenn du sie wirklich lieben würdest, hättest du längst das Weite gesucht. Du bist nicht gut für sie, und wenn du ehrlich bist, weißt du, dass du den Tod verdienst. Anna wird mit dir niemals glücklich werden. Blut und Schmerz begleiten deinen und damit auch ihren Weg. Wie oft hast du getötet, Sebastian?«


    Die Worte durch ihre Stimme zu hören, verpasste ihnen Überzeugung. Er war nicht gut für sie und verdiente sie nicht. Obwohl er die Zweifel für den Krieg zur Seite geräumt hatte, waren sie nie ganz verblasst.


    Was geschah, wenn Kleo und Kevin die Wahrheit sagten?


    Wenn seine dunkle Seite die Stärkere sein würde?


    »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du auf dem richtigen Dampfer bist. Du bist Abschaum, Fingerless, und du weißt das.«


    Sebastian sprang zum Bett. Er wollte ihm wehtun, Kevin leiden lassen, für seine Worte bestrafen. Aber er konnte Anna nichts tun. Er war sie.


    »Du sträubst dich, mich anzugreifen, weil es ihr Körper ist, aber hast kein Problem damit, sie auf den Weg in die Hölle zu schicken? Erbärmlich.«


    Sebastian ballte die Hand zu einer Faust und senkte die Stimme. »Du betest besser, dass ich einen Weg finde, dich auszutreiben. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Sollte ich keinen Weg finden, Kevin, werde ich Anna töten. Sie würde nicht wollen, für den Rest ihres Lebens die Gefangene eines Geistes zu sein. Du hältst mich für Teufelspack und Abschaum? Du weißt nicht, wie nah du mit diesen Begriffen die Wahrheit streifst. Du willst Spielchen spielen? Du hast den Gewinner vor dir stehen. Wenn du nicht Leine ziehst, werde ich dir zeigen, wer Sebastian Fingerless ist. Spielen wir also.«


    Die Schwärze stand in stetiger Achtungshaltung. Ihr Knurren und Fauchen hatte ihm die Möglichkeit gegeben, die Warnung ernst zu nehmen, aber nun war Schluss mit lustig. Der Magier in ihm bäumte sich auf. Wie eine Woge schlug die Dunkelheit zu, riss sämtliche Zurückhaltung in schattige Fluten. Sebastians Puls beschleunigte, um mit jedem Schlag den giftigen Botenstoff durch das Herz zu jagen. Er erschauderte unter der Begierde, die letzte Maske fallen zu lassen, und dem Rachegeist sein wahres Gesicht zu zeigen.


    »Im Moment ist er lediglich ein sehr verzweifelter Kerl«, stichelte Kevin.


    »Verzweiflung erschafft Monster«, flüsterte Sebastian. »Du denkst, am längeren Hebel zu sitzen. Ich ziehe meinen Joker. Wie weit ist es zum Haus deiner Familie? Fünfhundert Meter? Die lege ich in zwanzig Sekunden zurück, um jeden, der dir etwas bedeutet, in Stücke zu reißen.«


    Annas Pupillen weiteten sich, bevor sie feindselig aufblitzten. »Glaubst du, dass Anna nach einer solchen Tat bei dir bleiben würde? Sie liebt meine Familie. Sie ist fast ihre eigene.«


    »Was habe ich zu verlieren?« Sebastian wandte sich ab. Wie eine schwarze Rose entfaltete die Knospe der Magie die dunklen Blätter. Sanft streichelten sie seine Sinne, während sein Naturell behutsam die Zügel übernahm.


    Kevin hatte recht.


    Er war ein Magier und wenn nötig, zu allem fähig. Wenn es darum ging, seine Liebe zu schützen, tat man gut daran, unberechenbar zu bleiben. Es war nicht immer schlecht, zu den Bösen zu gehören.


    Blutige Träume mischten sich in seinen Verstand, heraufbeschworen von den Strängen der Finsternis. Er würde die Drohung wahr machen und Kevins Familie auslöschen. Bestialisch, ohne Rücksicht auf die Schuldgefühle, die ihm seine schwache Seite danach sicher eintrichtern würde. Er hatte eine gute Entschuldigung. Er war ein Fingerless. Kevin war dumm gewesen, ihn daran zu erinnern. Alles in ihm lechzte danach, Blut zu vergießen.


    Die Zeiger der Wohnzimmeruhr tickten lauter als sonst. Seine Instinkte gewannen an Schärfe, während magische Triebe den Verstand ersetzten. Die bekannte Sehnsucht biss so kräftig zu, dass er aufstöhnte. Neugeboren, aus der Asche der Verzweiflung.

  


  
    8. Kapitel

  


  
    Außer Kontrolle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Willensstark hatten sich die Bedürfnisse ihrer Versklavung durchgesetzt und mit aller Gewalt jede Ansicht, die sie im Leben vertreten hatte, in den Schatten gestellt. Die mit Sehnsucht gefütterte Stimme hatte sich zu einer Lautstärke geballt, gegen die sich Kira nicht wehren konnte. Ihre Wünsche, Hoffnungen und Begierden waren wie eine Seifenblase zerplatzt, als sie bekümmert den Schwanz eingezogen hatte.

  


  
    Kira tätigte den Türgriff, bevor Tristan die Handbremse anzog. Ihr Puls klopfte bis in die Fingerspitzen. Es lag ihr fern, Angst zu haben, aber eine unbekannte Nervosität mischte sich in die Wellen ihres Blutkreislaufs. Was auch immer geschehen würde, war nicht vorherzusehen, denn sie war Meilen davon entfernt, sie selbst zu sein.


    Sie erhob sich in den knirschenden Schnee und warf die Autotür zu. Die liegende Watteschicht verschluckte das Geräusch. Sie erinnerte sich an das Haus, denn sie hatte Jonathan damals begleitet, als er sich Annas lästiger Tante entledigt hatte. Die glitzernde Schneeschicht taute bereits, aber noch lag das Gebäude im Schoß des Winters.


    Etwas störte das Bild. Die offenstehende Haustür klopfte gegen ihre Instinkte. Warum sollte es Sebastian darauf anlegen, Kälte ins Haus strömen zu lassen? Ihre Kräfte beugten sich in Lauerstellung.


    »Sind wir richtig?« Tristan stieg aus, fing über das Wagendach hinweg ihren Blick auf.


    Sie nickte schwach. »Ja.«


    »Soll ich vorgehen? Vielleicht ist es keine gute Idee, wenn du einfach dort hineinplatzt.«


    Machte sich der Kerl tatsächlich Sorgen um sie? Kira furchte die Stirn. »Etwas stimmt nicht. Die Tür steht sperrangelweit offen.« Ein ungutes Gefühl meldete sich zu Wort. Der Rechtsbeirat? Wenn es jemandem zustand, Sebastian in den Hintern zu treten, dann einzig und allein ihr.


    Und wenn sie Anna…


    »Ruhe«, schnitt sie der Stimme das Wort ab. Die miesen Engländerschweine würden bluten, wenn sie sich an Sebastian vergriffen hatten.


    Kira hob die Hand, um Tristan zu deuten, dass er warten sollte. Angespannt schlich sie auf das Haus zu.


    »Kira…«


    »Pscht.« Sie ging weiter, ohne sich umzudrehen. Konzentriert horchte sie ihrer Intuition.


    Es roch nach Dunkelheit. Es lag in ihrem Wesen zu spüren, wenn Magie im Spiel war. Wie ein rauchiger Nebel hing das Knistern in der Luft. Die Stimme im Kopf hatte sich entschlossen, Ruhe zu geben, sodass sie ihre Aufmerksamkeit einzig der Lage widmen konnte.


    Kira schob den ersten Fuß über die Schwelle und sicherte mit einem Blick den Eingangsbereich. Auf Zehenspitzen schlich sie den Flur entlang.


    Die untere Etage war vollkommen leer, doch in dem großen Wohnzimmer, in dem Jonathan damals das Medium getötet hatte, brannte Licht. Kira räusperte sich. »Sebastian?« Wie würde er reagieren, wenn sie vor ihm auftauchte?


    Sie atmete die noch brodelnde Atmosphäre ein und kehrte dem Erdgeschoss den Rücken zu. Die Treppenstufen ächzten, während sie hellhörig nach oben stieg.


    Die magischen Instinkte überschlugen sich, als sie den Flur im Obergeschoss erreichte. Ein dunkler Sturm pfiff durch ihren Verstand und stieß eine zischende Warnung aus. Etwas war hier. Die Präsenz, die sie hinter der ersten Tür wahrnahm, mutete frostig an. Was zur Hölle war das?


    »Sebastian?« Mit der Schuhspitze öffnete sie die angelehnte Tür. Sie brachte das mulmige Gefühl in den Knochen zum Schweigen und blickte um die Ecke ins Zimmer.


    Ein Puzzleteil fügte sich passend zum anderen. Anna lag regungslos lang ausgestreckt im Doppelbett eines hellen Schlafzimmers. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.

  


  
    Mit einem Kreischen, das jedes Sirenengeheul übertönt hätte, verscheuchte die Stimme in ihrem Kopf die Magie. Kira stemmte die Beine in den Boden, gerade rechtzeitig, als sich ihr Körper ergeben wollte. Sie stolperte ins Zimmer, versuchte, sich abzufangen, fiel jedoch haltlos vor dem Bett auf die Knie. Sie sank auf alle viere.


    Kira verkrampfte und weigerte sich, den Blick zu heben. Die zwiespältigen Gefühle rissen an den Eingeweiden. Anna Graf war ihr schutzlos ausgeliefert. Sie musste sich lediglich aufrappeln und ihr ein Kissen aufs Gesicht drücken. Die Magie leckte sich die Finger, bereit, einen neuen Anlauf zu starten.


    Meisterin. Die Stimme überschlug sich.


    Ihre Hände bebten und verlangten, ihrem Gewicht nachzugeben.


    Die beiden Seiten, die ihr innewohnten, zückten die Schwerter, gewillt, aufeinander loszugehen.


    Kira nahm den Kopf hoch und richtete den Oberkörper auf. Das Gesetz der Schwerkraft hatte sich verändert, aber sie schaffte es, auf die Beine zu kommen. Mit geneigtem Kopf, in dem absolutes Chaos herrschte, ließ sie das Bild, das sich ihr bot, auf sich wirken.


    Ihr altes Ich suhlte sich in Freude, die der elende Anblick des Mediums heraufbeschwor. Die Spuren der Auferstehung zogen sich allerdings kalt zusammen.


    Anna starrte sie an. Ihre Gesichtszüge besaßen etwas Falsches. Sie schienen nicht zu dem Mädchen zu passen, das Kira in Erinnerung hatte. Die Stimme, die ihr ununterbrochen zuflüsterte, erneut auf die Knie zu fallen, sog zischend die Luft ein.


    Augenblicklich nahm das krankhafte Unterwerfungsbestreben seine Waffen zurück.


    »Du bist nicht meine…« Schnell brach sie ab, bevor sie die bitteren Silben aussprechen konnte. »Du bist nicht Anna.«


    Das Medium beäugte sie kühl und gab keinen Ton von sich.


    Sie hatte Sebastian Tausende Flüche sprechen hören, um zu wissen, dass dies sein Handwerk war. Er hatte Anna, oder was auch immer in diesem Körper steckte, mit einem Lähmungsbann belegt.


    Kira stöhnte. »Das ist nicht dein Ernst oder?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Sag nicht, sie hat sich von einem Geist in Besitz nehmen lassen?« Wie hohl konnte ein einziger Mensch überhaupt sein?


    Ich muss ihr helfen. Oder sie konnte es bleiben lassen. Vielleicht löste sich ihr Hörigkeitsproblem von allein. Sie zuckte zusammen, als ihr Verstand ein solches Wort gebrauchte. Hörigkeit? Das hatte Tristan ihr eingetrichtert. Lächerlich, Kira del Rossi war keinem Menschen hörig. Allmählich entspannte sie sich und fand zu ihrem Wesen zurück. »Wo ist Sebastian? Wer zur Hölle bist du?«


    Anna, die nicht Anna war, verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. Sie war also fähig, den Mund zu bewegen und die Stimme zu gebrauchen.


    »Sprich, oder ich schalte dich aus.«


    Der Geist in Menschengestalt lachte auf. Eine Spur zu hysterisch.


    Kira trat näher und beugte sich über die Besessene. »Du solltest spuren, wenn ich dich auffordere, mir zu antworten.


    »Solltest du nicht tot sein?«


    Sieh an, es begann, sich an seine Manieren zu erinnern. »Touché.« Die Stimme in ihrem Kopf hielt den Atem an. Möglicherweise hatte sie sich weit genug zurückgezogen, um unter das Theaterstück ein für alle Mal das Ende zu setzen. Die Kapitel, in denen sich das Schicksal gegen sie gerichtet hatte, waren ausgeschrieben.


    Kira fasste einen Entschluss. Sie legte die Hand auf Annas Gesicht und presste sie auf Mund und Nase. Es ging erstaunlich leicht. Die Schwärze löste sich von den Fesseln und keuchte befriedigt, während sie sich befreit durch ihre Adern schlängelte.


    Annas Augen weiteten sich panisch, während das Gesicht die Farbe wechselte. Sie erblasste erst, bevor sie rot anlief.


    Wie mochte es sich anfühlen, zu ersticken? Unzähligen Menschen hatte Kira auf diese Weise das Leben genommen. Es gab durchaus grausamere Methoden, aber da Anna höchstwahrscheinlich nichts vom Sterben mitbekam, genügte die einfache Variante. Manchmal brauchte es einfach eine Portion Glück. Das Medium hatte mit der Besessenheit sein Todesurteil unterschrieben. Die Auswirkungen des Voodoos erkannten es nicht als ihre Meisterin.


    Eine dunkle Schlinge legte sich um Kiras Herz und sorgte dafür, dass die Finsternis präsenter wurde. Anna Graf, so dermaßen hilflos. Tausende Male hatte sie diesen Moment im Kopf abgespielt, auch wenn es in keiner Vorstellung dermaßen problemlos von der Hand gegangen war.


    Kira presste die Hand fester auf das Gesicht, als ein stechender Kopfschmerz ihren Verstand in ein Feuerwerk verwandelte. Sternchen hagelten hinab, während die Pein bis ins Mark durchschlug. Ihr Magen drehte sich um, sodass sie erschrocken die Hand zurückriss. Ich darf ihr nichts tun.


    Keuchend schnappte Anna nach Luft. Ihr hastiger Atem erinnerte an eine Pfeife.


    Finger weg.


    Kira atmete ebenfalls schwer. Ihr schlimmster Albtraum bewahrheitete sich und ließ ihre Hoffnungen wie Polkappen schmelzen. Fast gab sie dem Impuls nach, den schäumenden Wut– und Angstcocktail mit einem Aufheulen zu belohnen. Sie konnte ihr nichts tun. Mühselig zwang sie sich, die Fassade aufrechtzuerhalten. »Wer bist du?«, fuhr sie den Geist an. Ihr Herz versuchte, aus der Brust zu springen. »Wo ist Sebastian?«


    »Keine Ahnung«, presste die falsche Anna kratzig hervor. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    Das leise Dröhnen ihrer Schläfen verzerrte die Worte. Ihr Kreislauf reagierte verspätet auf die vergangenen Sekunden. Schwache Signale, die ihre Knie weich werden ließen, seilten sich die Nervenbahnen hinab.


    Kira setzte sich neben Anna auf die Bettkante und nahm die Hände vor ihre Augen, um dem Gefühl ein Ende zu bereiten. Sie bat die Magie um Kraft und konzentrierte sich auf das Klopfen des Herzens. Langsam drosselte es sein Tempo. In kontrollierten Schüben baute sie Schwärze auf, bis sie sich halbwegs gesammelt hatte.


    Der Geist verweigerte ihr eine gescheite Antwort? Schön, sie kam auch auf anderem Weg an Informationen. Sie drehte sich herum und gab dem seichten Wind neuen Auftrieb.


    Tief blickte sie in Annas Augen.


    Im Bruchteil einer Sekunde brach die Barriere im Kopf. Viel widerstandsloser als bei einem freien Menschen, glitt sie in den Verstand des Geistes.


    Beeinflussung war Sebastians Spezialgebiet, aber sie stellte sich ebenfalls nicht übel an, wenn es darum ging, anderen im Kopf herumzupfuschen. »Ich verlange, dass du die Wahrheit sprichst. Sag mir, wer du bist und wo ich Sebastian finde.«


    Durch die dunkelblauen Augen huschte ein Schatten. »Mein Name ist Kevin. Der Magier ist losgezogen, um meine Familie zu töten.«


    »Warum sollte er das tun?« Mr. Weichei–Fingerless tat doch sonst keiner Fliege etwas zuleide.


    »Um mich zu erpressen«, antwortete die Besessene monoton. »Er will, dass ich Annas Körper verlasse.«


    »Es ist dir egal, wenn er deine Familie tötet?« Ihm musste der Rachedurst gewaltig die Hirnzellen verklebt haben. Menschen scherten sich ständig um ihre Familien.


    »Ja. Es steht zu viel auf dem Spiel. Sebastian Fingerless muss sterben.«


    War ihr Verflossener mehr Magier, als sie ihm zugesprochen hatte? Immerhin griff er zu blutigen Mitteln. »Wo finde ich deine Familie?«


    »Zwei Straßen links, Richtung Meer. Das vorletzte Haus auf der rechten Seite.«


    Kira legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich über die pulsierende Stirn. »Braver Junge. Oder braves Mädchen?«


    Das war verwirrend.


    Tristan betrat das Schlafzimmer, eine Falte trat auf seine Stirn, als er Anna anblickte. »Das ist Anna, das Medium, dem du verfallen bist?« Er lachte auf. »Das ist ein verdammt zierliches Mädchen.«


    »Halt die Klappe, Tristan. Ansonsten bist du gleich ein zierliches Mädchen.« Nur weil sie Anna kein Haar krümmen konnte, hieß das nicht, dass sie ihn nicht kastrieren würde, falls er sich weiter über sie lustig machte.


    Kira legte die Hand auf die Stirn. Eine Idee musste her. Sollte sie losgehen und Sebastian suchen? Kopfschüttelnd betrachtete sie Annas Gesicht. Wie gern sie ihr den Hals umdrehen würde…


    Meisterin.


    »Sie ist besessen«, erklärte sie und ignorierte die Stimme. »Ich sollte gehen und Sebastian finden.«


    »Und dann?«


    »Ein Schritt nach dem anderen. Keine Ahnung.« Es würde sich zeigen, wie sie vorgehen musste. Im Moment war sie verwirrt.


    Tristan trat näher. Schaulustig bestaunte er das Mädchen, dessen Körper und Geist nicht im Einklang waren. »So sieht man aus, wenn man besessen ist?«


    »Wenn du den dümmlichen Gesichtsausdruck, die eingefallenen Wangen oder den kümmerlichen Busen meinst, nein. Sie ist gestraft damit, so auszusehen. Falls du auf ihre Unbeweglichkeit ansprichst, ebenfalls nein. Sebastian hat sie oder es gelähmt.«


    »Charmant.«


    »Wie auch immer. Pass auf das Ding auf, bis ich zurück bin.« Kira stand auf.


    »Kann es nicht sprechen?«


    »Es beziehungsweise er ist stur. Der Geist, der sie besetzt, heißt Kevin. Irgendetwas sagt mir dieser Name.« Sie grübelte, fand allerdings keine passende Antwort. »Legst du es auf Unterhaltung an? Dann suggeriere ich ihm, dir einen Schwank aus seiner Jugend zu erzählen.«


    »Nein danke.« Tristan schob seine dichten Augenbrauen zusammen.


    »Okay. Mir wäre ebenfalls lieber, wenn er, sie oder es, die Backen hält.« Kira packte Annas Kinn und tauchte ein weiteres Mal in den Verstand des Geistes. »Schlaf ein paar Stunden. Tief und fest.«


    Anna schloss die Augen. Die Züge entspannten und ein leises Schnarchen erfüllte augenblicklich den Raum.


    »Er hat mich gegen ein schnarchendes, verachtenswertes Stück Dreck ersetzt?« Sie schnaubte. Sebastian hatte den Verstand verloren.


    »Wie soll ich das aushalten, bis du zurück bist?« Tristan verzog das Gesicht.


    »Keine Ahnung. Es würde mir sehr entgegenkommen, wenn du ihr ein Kissen aufs Gesicht drückst und wartest, bis sie aufhört, zu atmen.«


    Er ließ diese Aussage unkommentiert.


    Kira schenkte ihm ein müdes Lächeln und beeilte sich aus dem Zimmer.


    Obwohl sie Anna nichts antun konnte, bekam sie die Chance, andere Vorteile aus ihrer Besessenheit zu ziehen. Sie konnte mit Sebastian allein sprechen. Womöglich würde Anna den Geist nie loswerden, was nicht die schlechteste Alternative wäre.


    Ich muss ihr helfen.


    »Gar nichts muss ich, Baby«, erwiderte sie fest.


    Kira trat ins Freie. Zur Hölle, in diesem Kaff hatten sie anscheinend nie von Streusalz gehört. Sie schielte auf ihr extravagantes Schuhwerk und fluchte leise. In zwei Sätzen sprang sie zum Wagen. Sie würde sich sicher keine nassen Füße holen. Ein Hoch auf das einundzwanzigste Jahrhundert.
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    Als ob der Blitz dem Donner entgegenjagte, zuckte die Dunkelheit durch seine Venen. Sie prickelte wie Champagner durch sein Blut, war der Sonnenstrahl auf seiner Haut und der zartbittere Kuss, der seinen Atem erstickte. Die Magie hatte sich vollkommen ausgebreitet und sorgte für ein leises Rauschen hinter der Stirn, während sein beschleunigendes Herz Adrenalin in den finsteren Fluss der Adern pumpte. Eine uralte Sehnsucht war erwacht. Das finstere Geflecht, das sich in seinen Verstand genistet hatte, legte sich wie ein Seidentuch um das Gefühlszentrum in seinem Kopf. Die Blutlache vor seinen Füßen rief kein Schuldempfinden oder Mitleid hervor, sondern sorgte dafür, dass seine Lust ins Unermessliche anwuchs. Die Lust zu töten.

  


  
    Sebastian zitterte. Sein stechend scharfer Blick haftete auf der roten Farbe, die aus der Platzwunde des Mannes strömte. Sie hatte etwas Königliches an sich.


    »Bitte.« Das flehende Schluchzen holte ihn zurück in den geräumigen Flur, in dem die kräftige Frau das kleine Mädchen an sich presste und sich mit weit aufgerissenen Augen gegen die Wand drückte. Ihr Tonfall streichelte dem Killer in ihm zärtlich über die Seele. Voltschläge, die kein Strom zustande brachte, vernichteten jegliche Logik.


    »Was wollen Sie? Geld? Wir haben nicht sehr viel, aber im Wohnzimmerschrank…« Sie schielte zur nächstliegenden Tür.


    Seine Familie besaß mehr Geld, als ein Mensch zu Lebzeiten ansammeln konnte und selbst jetzt, wo er sich nicht mehr als Teil dieser Gemeinschaft sah, besaß der Gedanke an materielle Dinge keinen Reiz. Zum ersten Mal seit langer Zeit ging die Meinung seines Herzens mit der seines Kopfes konform.


    »Dein Sohn hat mir meine Freundin genommen«, flüsterte er.


    »Mein Sohn ist tot.« Dicke Tränen rannen über ihr Gesicht.


    Das kleine Mädchen begann zu brüllen.


    Das Weinen der Kleinen streifte seine erstarrte Seele, doch die Berührung reichte nicht aus, um sie aufzutauen. Er wusste, dass seine Augen kohlrabenschwarz waren, die Magie die Farbe der Iris zerfressen hatte. Kevins Mutter zuckte zusammen, wann immer sie kurzen Blickkontakt suchte.


    Sebastian vertrieb die Ansätze klarer Gedankenstränge und spähte zu dem blutenden Körper vor seinen Füßen. Er würde den Mann töten. Er hatte lange kein menschliches Leben mehr genommen, sodass nun, wo der Knoten geplatzt war, ihm die blanke Vorstellung ein Stöhnen über die Lippen brachte. Kein Magier konnte ewig verstecken, was tief in ihm schlief. Die Seherin hatte recht. Er war und blieb eine Kreatur, die nicht in diese Welt gehörte.


    Er ging in die Hocke, packte Kevins Vater im Nacken und zog den bewusstlosen Mann auf die Beine. »Komm schon, wach auf. Das sind die letzten Sekunden deines Spießerlebens.«


    Ein einziger Schlag hatte den Mann außer Gefecht gesetzt. Die Wucht, die Sebastian in den Hieb gelegt hatte, hatte ihn über den Flur segeln lassen.


    »Tun Sie ihm nicht weh.«


    »Sei still!«


    Der Vater schlug blinzelnd die Lider hoch. Sein benommener Blick formte Millionen Fragen.


    Das Machtgefühl in seinem Innersten loderte wie ein Großbrand. Er ging dem Mann an die Kehle und schmetterte ihn gegen die Wand. Das Krachen seiner Wirbelsäule übertraf das Geräusch des Zusammenpralls mit dem Gemäuer.


    Im Bruchteil einer Sekunde war Sebastian wieder bei ihm, fiel auf die Knie und packte in die Blutpfütze. Seine Finger schlossen sich wie ferngesteuert um den Hals des Mannes. Vielleicht war er bereits tot. Das magische Rauschen ließ keinen Herzschlag in sein Ohr.


    »Nicht!« Kevins Mutter stand unvermittelt hinter ihm und attackierte seinen Rücken. Wilde Fausthiebe.


    Sebastian schüttelte sie ab. Sie ging hart zu Boden, während das Kreischen des Kinds unerträglich wurde. Mit einem Ruck brach er dem Mann das Genick und ließ ihn in sein Blut zurückgleiten.


    Die Härchen an seinen Armen richteten sich auf, als sein übernatürliches Radar ausschlug. Bevor sein Verstand dem Kind einen Namen verpasste, wusste er, dass etwas vor sich ging. Blitzschnell wirbelte er herum, doch in derselben Sekunde erfasste ihn eine mächtige Druckwelle. Sie riss ihn von den Füßen, auf denen er jedoch keine Sekunde später erneut stand.


    »Honey, was geht denn hier ab?«


    Seine Seele stieß einen spitzen Schrei aus, der sich einen Weg durch die Dunkelheit bahnte. Es war vollkommen unmöglich und doch ergab ihr Auftauchen einen Sinn. Bei den abscheulichsten Taten, die er im Leben vollzogen hatte, war sie an seiner Seite gewesen. Die Dunkelheit verstrickte sich zu einer handfesten Halluzination, heraufbeschworen von Erinnerungen.


    Kira kniff die Augen zusammen. »Erde an Sebastian?«


    »Kira«, stieß er heiser hervor.


    »Versuchst du, den Bösen zu spielen? Nicht, dass ich das nicht absolut sexy finden würde, aber was zur Hölle soll das?«


    Sebastian ballte die Hände zu Fäusten. Realität und Fiktionen verschwammen zu einem kopflosen Durcheinander.


    Sie trat an Kevins Mutter heran und streckte der Frau die Hand entgegen. »Komm Mutti, schwing dich auf die Beine.«


    Die Frau brach weinend zusammen.


    »Steh auf«, zischte Kira in ihrem üblichen Befehlston.


    Sebastian versuchte, die Illusion zu verscheuchen, aber sie weigerte sich, zu verblassen.


    Nach vier Versuchen schaffte es die Frau, sich schwankend aufzurichten.


    Kira fing ihren Blick auf. Ihre dunklen Augen weiteten sich, wie früher, wenn sie einen Menschen beeinflusste. »Nimm dein Balg und lauf. Du weißt nicht, was geschehen ist. Vergiss deinen Mann. Komm nie zurück.«


    Sebastian entfuhr ein Staunen. Die Magie zog sich einen Zentimeter zurück, schwappte kälter durch sein Herz, öffnete ihm die Augen. Das war keine Halluzination. Kira stand leibhaftig vor ihm. Anna war ihre Auferstehung geglückt.


    Kevins Mutter wandte sich mit leerem Blick ab. Sie nahm ihre weinende Tochter auf den Arm und verließ gefasst, als hätten die vergangenen Minuten nicht existiert, das Haus.


    Kira seufzte. Sie stemmte die Hände in ihre Hüften und starrte ihn an.


    Sebastian starrte zurück, unfähig, zu reden.


    »Das passiert also, wenn man mühselig versucht, die Magie zu unterdrücken. Man platzt. Weißt du, wie du aussiehst? Vollkommen wahnsinnig.« Sie stieß sich gegen die Stirn. »Wenn ich die moralische Stimme von uns beiden bin, sieht es übel für dich aus, was?«


    »Wie…?« Der Schock hatte seine Stimme untergraben. Er fühlte sich wie betäubt. Kira lebte?


    »Wie?« Sie hob die Augenbrauen.


    »Du lebst?«


    »Ja.«


    Er schnappte den Impuls eines Gefühls auf. Sorge. Wenn Kira hier war, war Anna in Gefahr. Die Magierin war sicher nicht allein unterwegs.


    Obwohl ihm das Fünkchen Verstand, über das er noch herrschte, zuschrie, dass er sie umgehend angreifen sollte, machte ihm die Magie einen Strich durch die Rechnung. Seine Dunkelheit fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Sie schmiegte sich vertraut an Kiras Aura.


    Sie erriet anscheinend seine Gedanken. »Richtig, Sebastian. In der Sekunde, in der du versuchst, mir an den Kragen zu gehen, passiert deiner kleinen Freundin etwas. Sie ist nämlich nicht allein im Haus.«


    Er knurrte und bezwang das ohnmächtige Gefühl, das die Schwärze durch seine Hirnzellen trieb. Langsam lockerte die Dunkelheit ihren krallenden Griff. »Du warst tot.«


    Sie rieb sich eine Augenbraue und sah ihn völlig entgeistert an. »Anna hat mich zurückgeholt. Du weißt doch davon.«


    »Sie hat es geschafft?« Bittere Galle drückte gegen die Kehle.


    Kira packte sich an den Kopf, tastete sich zu ihren Schultern hinab und prüfte, ob ihr Busen und Hintern da war. »Ziemlich vollständig sogar.« Ihr Lächeln, das sie plötzlich auf ihre vollen Lippen legte, erinnerte ihn daran, warum er sie gern gehabt hatte.


    Das Rauschen hinter der Stirn ließ nach. Die Magie in den Venen kam zum Schweigen. »Wer ist bei Anna? Josh?«


    Kira schüttelte den Kopf.


    Eine kalte Hand legte sich um sein Herz, bereit, zuzudrücken. Die Vorstellung, dass sein Vater bei ihr war, machte ihm Angst. »Wenn ihr sie anrührt…«


    »Was dann, Sebastian? Ganz schön heuchlerisch, deine Doppelmoral. Findest du nicht?« Sie zeigte auf den Boden.


    Sein Blick folgte der Geste. Der tote Mann lag verrenkt auf dem Flur. Die Übelkeit schlug einen Salto durch den Magen. Er hatte einen Menschen umgebracht.


    »Nein. Du wirst auf keinen Fall die Fassung verlieren.«


    »Ich habe ihn getötet«, flüsterte er.


    Kira zuckte die Schultern. »Und? Ist nicht dein erstes Opfer. Auch wenn du das nicht hören willst, es wird nicht dein letztes sein.«


    Warum ging er nicht auf sie los? Er fühlte sich wie versteinert. Er brachte nur Unglück und Tod. Es spielte keine Rolle, wie sehr er versuchte, es nicht zu tun. Sebastian nahm den Blick von der Leiche und lehnte sich gegen die Wand. Eine erdrückende Last rutschte auf seine Brust. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, Luft zu holen.


    »Auch wenn ich mir einen sehr ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht habe, müssen wir reden.«


    »Verzieh dich Kira.«


    »Ich hatte erwartet, dass du mir an die Gurgel springst, aber dieses Verhalten ist fast schlimmer.«


    Jeder Muskel im Körper wartete seit Monaten darauf, andere Magier zu töten. Aber er konnte nicht. Es war eine Sache, sich zu verteidigen, aber eine andere, sie anzugreifen. Nach der Nummer, die er gerade durchgezogen hatte, war es ohnehin egal, was geschehen würde. Wie sollte er Anna je wieder in die Augen sehen? Wie sollte er diesen Geist loswerden? Vielleicht hatte Kiras Begleitung sie längst in die ewigen Jagdgründe geschickt.


    »Wer ist bei ihr?«, fragte er noch mal, ohne Kira anzusehen.


    »Ein Freund.«


    »Josh? Mein Vater?«


    »Zweimal nein.«


    Die Erleichterung blieb aus. So oder so verhieß Kiras Auftreten nichts Gutes. Sie würden sterben. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches an sich. Vielleicht brauchte er sich der Situation nicht mehr zu stellen. Sich nicht mehr zu rechtfertigen, was er getan hatte. »Sie hat dir das Leben geschenkt. Du schuldest ihr etwas.«


    »Versuchst du, mit mir zu verhandeln?«


    Er sah sie an. »Nein. Aber es irritiert mich, dass du deine Chancen nicht nutzt, um mich aus dem Weg zu räumen. Du hattest in den vergangenen Minuten viele Gelegenheiten. Du hast es geschafft. Das Überraschungsmoment ist auf deiner Seite.«


    »Ich könnte dich niemals töten.« Ihre dunklen Augen leuchteten auf. Sie sah ihn ernst an.


    »Das hast du bereits versucht.« Wenn sie ihn und Anna damals nicht angegriffen hätte… Er hätte ihr niemals wehgetan. »Es war dein Todesfluch, der dich ausgeschaltet hat.«


    »Wärm nicht diese alten Geschichten auf. Neues Leben, neues Spiel. Oder?«


    Altes Leben, alte Sorgen.


    »Wir sollten diese Sauerei wegwischen und die Leiche verschwinden lassen.«


    »Warum?«


    »Weil sonst entweder der Rechtsbeirat oder dein Vater aufkreuzen wird.« Sie weitete ihre Augen.


    »Jon weiß nicht, dass du hier bist«, schlussfolgerte er. »Was willst du?«


    »Ich kann dir gerade keine gescheite Antwort geben, weil ich keine Ahnung habe, was ich will.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging vor dem Toten in die Hocke. »Das Blut wird meine Schuhe endgültig ruinieren.«


    Er schnaubte. Die Welt drehte sich verkehrt herum. Warum unternahm er nicht irgendetwas? Er konnte nicht einfach dastehen und schlucken, was sie ihm vor die Füße warf.


    »Ich habe nicht vor, deiner Anna etwas zu tun, okay?«, griff sie seine Gedanken auf. »Ich habe etwas mit ihr zu klären.«


    »Was?«


    »Das geht nur mich und das Medium etwas an. Allerdings musste ich feststellen, dass ihr ein Geist innewohnt.«


    Die Situation war vollkommen absurd. Kira sprach einen Fluch, der den Toten in Flammen aufgehen ließ. Magisches Feuer zerfraß seine Haut, verbrannte das Haar, bis die Knochen in Asche lagen.


    »Könntest du deinen Arsch bitte bewegen? Hilf mir, das rote Zeug wegzuwischen. Wir brauchen einen Eimer und Handtücher oder so was.« Sie richtete sich auf.


    »Ich traue dir nicht.«


    »Schön, du wiederholst dich.«


    Sie hatte ihn in einem Moment abgepasst, in dem er nicht Herr der Lage war. Die Dunkelheit war noch nicht ganz verflogen. Sie floss wie zähes, lähmendes Gift durch seine Adern. Ihm war klar, dass er der Schlange den Hals umdrehen sollte, aber sein Körper gehorchte nicht. Leere, wo immer er in sich suchte. Wenn er sich gestattete, auf Kira loszugehen, würde die Menschlichkeit Oberwasser gewinnen. Denn es war ein menschliches Verlangen. Seine Magie liebte ihre. Was zurückbleiben würde, war Schuld.


    Kira lief mit klackernden Schritten den Flur entlang. »Weißt du, wo das Badezimmer ist?«


    Er presste die Lippen zusammen.


    »Danke, ich finde es allein.«


    Als ob er durch ein getöntes Fenster sah, beobachtete er, wie sie zurückkam, das Blut aufwischte, gelegentlich stöhnte und das Material ebenfalls in Flammen setzte. Seine Wahrnehmung schien Schäden davon getragen zu haben. Die Bilder wirkten leblos, verdunkelt und vollkommen surreal. Ein Tagtraum, den er aus befremdlichen Gründen willkommen hieß.


    »Danke Kira. Besser hätte ich auch nicht putzen können«, sagte sie, als der Flur sauber vor ihnen lag.


    »Niemand hat dich um deine Hilfe gebeten.«


    »Immerhin gibst du zu, dass ich eine Hilfe bin.«


    Sie war weit davon entfernt, eine Hilfe zu sein. Kira war der Teufel. Endlich befreite sich die Angst aus den dunklen Strängen seines Verstandes. Anna war Kiras Begleitung schutzlos ausgeliefert.


    Er fuhr sich über die Augen, drückte sich von der Wand ab und lief in großen Schritten zur Haustür.


    Ihre klackernden Schritte folgten ihm. »Sebastian?«


    Er hielt inne.


    »Geh dich waschen. Das ist ein kleines Dorf. Wenn du mit blutigen Händen ein fremdes Haus verlässt, wirft das unnötige Fragen auf. Und Fragen bedeuten Beeinflussungen. Sparen wir uns diese Arbeit, ja?«


    »Du kannst mich mal.« Er riss die Tür auf und trat ins Freie.


    Die kalte Luft klärte seinen Verstand und kühlte das Gemüt ab. Mit spitzer Zunge leckte die Angst an seinen Eingeweiden.


    Er hatte einen Menschen getötet. Anna würde ihm das niemals verzeihen. Allerdings würde sie wahrscheinlich nicht mehr dazu kommen, es zu erfahren, denn ganz gleich, was Kira behauptete, spielte sie ein gefährliches Spiel. Er kannte sie seit Ewigkeiten. Nichts an ihrem Theater war echt.


    »Steig in den Wagen«, rief sie ihm nach.


    Sebastian rannte durch den Schnee. Der letzte Ort, an dem er sein wollte, war ihr Auto.


    Während ihm der Wind ins Gesicht blies, ging ihm ein Licht auf. Es gab einen Namen für sein Verhalten. Bestrafungs– und Sühnewunsch. Er wollte für das, was er getan hatte, bestraft werden. Er hatte getötet. Nun würde ihm der Himmel das Liebste nehmen, das er jemals besessen hatte. Es war nur fair. Anna und er würden ihr Leben lassen, aber vielleicht war das besser, als mit dieser Schuld weiter zu leben. Kiras Auftritt war ein Segen, denn er verhinderte, dass er sich allzu lang hassen konnte.


    Gerechtigkeit galt als die Grundnorm des menschlichen Zusammenlebens und war weit mehr als eine Tugend. Doch es gab ein Problem. Er war kein Mensch und würde nie einer werden. Letztendlich blieb man die Summe seiner Taten.
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    An welchem Zeitpunkt definierte man Schwermut als Nostalgie? Das Unbehagen der Gegenwart äußerte sich in Sehnsucht nach gestern. Er konnte sich allenfalls eine neue Uhr kaufen, doch die Zeit zurückdrehen, konnte er nicht.

  


  
    Die erwartete Niedergeschlagenheit stach mit spitzer Klinge in die Brust und der Schmerz elektrisierte seinen leblos anfühlenden Körper. Sebastians Puls klopfte bis in die Schläfen, als er außer Atem die Treppe hinaufstürzte. Wenn man erst anfing, sich zu kümmern, tat es weh. Draußen schlug Kira die Autotür zu.


    Er musste wenigstens versuchen, Anna zu helfen, er konnte sie unmöglich für seinen Fehler bluten lassen. Darauf gefasst, jemanden anzutreffen, den er keinesfalls sehen wollte, erreichte er die obere Etage und flog um die Ecke ins Schlafzimmer.


    »Weg von ihr.« Sebastian trat selbstsicher ans Bett, was den Fremden unweigerlich ausweichen ließ.


    Was zur Hölle hatte Kira mit einem Menschen zu schaffen? Er war definitiv kein Magier. Besaß er ein Talent?


    Der hochgewachsene Kerl runzelte die Stirn.


    »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


    Anna hatte die Augen geschlossen und stieß regelmäßige Atemzüge aus. Fast sah sie aus, als würde sie friedlich schlafen.


    »Nichts. Kira hat ihr gesagt, dass sie schlafen soll.«


    Wie viel würde sie aushalten? Erst seinen Lähmungsbann und dann Kiras Beeinflussung. Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem entspannten Gesicht und wandte sich dem fremden Kerl zu. »Wer bist du?«


    »Tristan. Ich habe Kira geholfen, euch zu finden.«


    »Ein Hexenmeister?« Sebastian schob die Brauen zusammen. »Was hast du mit Kira del Rossi zu schaffen? Warum seid ihr hier?«


    »Das solltest du lieber mit ihr klären.« Er nickte zur Tür. Kiras Schritte drangen bereits über den Flur.


    »Ich habe dich gefragt.« Der Rausch der Dunkelheit wand sich, in der Hoffnung, nochmals befreit zu werden.


    »Jungs, ruhig Blut.« Kira betrat das Schlafzimmer. »Wir wollen doch nicht unnötig streiten.«


    »Sag mir, warum ihr hier seid. Deine letzte Chance.« Sebastian fixierte den Hexenmeister. Die Augen wirkten klar. Kira hatte ihn nicht verflucht. Er begleitete sie also aus freien Stücken.


    »Stopp. Du machst einem ja richtig Angst. Bist du sonst nicht der große Menschenfreund? Lass ihn in Frieden. Wir sind hier, weil ich etwas mit deiner Anna zu klären habe. Das sagte ich bereits.« Kira stellte sich zwischen sie.


    »Was hast du mit ihr zu klären? Wo sind Josh und mein Vater?«


    »Sie wissen weder wo ich bin, noch wo ihr euch aufhaltet. Aber ich wiederhole mich ungern.«


    Er traute ihr keinen Meter weit. »Lügen.«


    »Streng mal deinen Verstand an. Anna Graf ist hilflos wie ein neugeborenes Baby. Wenn ich ihr etwas antun wollen würde, hätte ich es längst getan. Sie ist besessen und mit einem Lähmungszauber belegt.« Kira schüttelte den Kopf.


    Von ihr ging keine Gefahr aus. Seine sensiblen Sinne, die von der vorherigen Stunde hellwach waren, bestätigten ihre Worte. Es ergab überhaupt keinen Sinn. »Es hat mit deiner Auferstehung zu tun, oder?«


    Sebastian bemerkte die winzige Regung, die einem Zucken nahekam. Er hatte ins Schwarze getroffen. Kira brauchte Anna lebendig.


    »Hat es. Es geht jedoch ausschließlich sie und mich etwas an.«


    Es reichte. Sein Geduldsfaden war ohnehin kein starkes Garn. Er ging auf den Hexenmeister los, packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Binnen einer Sekunde drang er in den Verstand des Erschrockenen ein. Ein Kinderspiel, nachdem er die Augen geweitet hatte. »Ein Schritt näher, Kira, und er ist tot«, kommentierte er ihr Heranpirschen.


    »Lass ihn in Ruhe.«


    »Wer bist du?«, fragte Sebastian. »Ich befehle dir, mir zu antworten.«


    »Tristan Winter, Hexenmeister.«


    »Woher kennst du Kira?«


    »Sie kam zu mir und bat mich um Hilfe.«


    »Kira bittet nicht um Hilfe. Was hat sie gegen dich in der Hand?«


    »Nichts.«


    Skeptisch warf er einen Blick über die Schulter.


    Kira tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. »Was?«


    »Du hast ernsthaft um Hilfe gebeten?«


    »Ja. Komm schon, so verwunderlich ist das nicht.«


    Er schnaubte und glitt durch Tristans Augen zurück in seinen Kopf. »Was will sie von uns? Warum ist Kira hier?«


    »Es reicht, Sebastian.« Kira packte ihn bei der Schulter.


    Ein Fluch verließ seine Hand, der die Magierin zurückschleuderte.


    »Warum?«, zischte er, an Tristan gewandt.


    »Sie wollte ihre Meisterin finden.«


    »Ihre Meisterin?«


    »Anna Graf. Seit der Auferstehung ist sie ihr untergeben.«


    Sebastian ließ Tristan vom Haken und sog scharf die Luft ein. Langsam drehte er sich um. Kira kam auf die Füße. Ihre Blicke trafen sich.


    »Das ist ein Scherz, oder?«, entfuhr es ihm.


    Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Es geht dich nichts an.«


    »Du bist ihr untergeben? Was meint dieser Freak damit?«


    »Ich bin hier, um genau das herauszufinden. Spar dir diesen Unterton, Sebastian. Wenn überhaupt, bin ich ihr untergeben und nicht dir. Ich habe kein Problem damit, mich mit dir anzulegen.«


    Was sollte er davon halten? Er konnte diesen Quatsch unmöglich für bare Münze nehmen. Kira war berechenbar. Bloß weil sie diesem Tristan die Story glaubhaft verkauft hatte, hieß das nicht automatisch, dass sie die Wahrheit sagte. Die Antworten des Hexenmeisters besagten lediglich, dass er ihr die Nummer abkaufte.


    »Zunächst sollten wir überlegen, wie wir ihr helfen können. Wir müssen diesen Geist loswerden.« Kira senkte den Blick.


    »Du wirst ihr ganz sicher nicht helfen.« Er bäumte sich beschützend vor Annas Bett auf.


    »Im Gegensatz zu dir habe ich bereits ein paar Ideen.«


    »Die habe ich auch. Ich kümmere mich darum.« Der Pfarrer würde bald auftauchen und einen Exorzismus durchführen. Oder er würde ein Medium finden, das ihm half, sie von Kevin zu befreien.


    »Du weißt nichts über Besessenheit, oder? Falls du dich erinnerst, hatte ich vor unserer Festnahme eine mediale Fähigkeit.«


    »Ein paar Stunden, bevor der RFBM sie dir weggenommen und uns in ein Loch geworfen hat.«


    Kira verdrehte die Augen. »Ich hatte mich im Vorfeld mit diesem Talent auseinandergesetzt. Du kannst meine Hilfe gebrauchen.«


    Er senkte die Stimme. »Raus aus diesem Haus. Verschwinde Kira. Unserer Vergangenheit hast du es zu verdanken, dass ich dich nicht sofort getötet habe. Halt dich fern von Anna und halt dich fern von mir.« Er würde Anna nehmen und das Weite suchen. Vielleicht würde er den Hexenmeister mitnehmen und ihn zwingen, einen Schutzzauber über sie zu sprechen.


    Er hatte es kommen sehen, war jedoch so naiv, es geschehen zu lassen. Kiras Fluch riss ihm die Beine weg, in dem Moment, in dem er über ihre Lippen rutschte. Er ging zu Boden, wollte sich aufrappeln, doch ihre Schuhspitze bohrte sich bereits in seine Brust. »Wie immer bricht dir deine Weichherzigkeit das Genick. Du hast mir damals schon nichts anhaben können. Dein kleines Medium musste für dich in die Bresche springen und mich umbringen. Du bist mehr als peinlich, Sebastian. Zu allem Überfluss obendrein so dumm, nicht aus deinen Fehlern zu lernen. Du musst früher aufstehen, um dich mit mir anzulegen. Wie ich bereits sagte, diese unschöne Sache, die Annas Voodoozauber mit sich brachte, hält mich nicht davon ab, dir etwas zu tun.«


    Der Rauchschwaden, der einen weiteren Fluch ankündigte, legte sich wie ein Ring um seinen Hals. Eine falsche Bewegung, und er würde sich zuziehen. Kira ging in die Hocke und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Gesicht. »Ich will dir nichts tun. Aber ich will ihr nicht hörig sein, deshalb brauche ich dich. Ich werde Anna von diesem Geist befreien und mit ihr verhandeln. Sie wird mir meine Freiheit geben. Im Gegenzug bekommt sie dich zurück. Du bist mein Druckmittel. Nicht, dass ich das gern täte.«


    Milliarden Schimpfworte fluteten seinen Kopf, doch er schluckte jedes einzelne hinunter. Kira half ihm, sich aufzurichten und sich sitzend gegen das Bett zu lehnen.


    »Du wirst es bereuen.«


    »Vielleicht. Ich weiß, wo ich ein Medium finde, denn ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich werde gehen, mir dieses Talent schnappen und den Geist austreiben. Tristan wird bei euch bleiben, bis ich zurück bin. Ich brauche ein paar Stunden.«


    »Werde ich das?«, warf Tristan ein. »Es war nicht abgemacht, dass du fremde Leute umbringst, um dir ihre Gabe anzueignen.«


    Kira lächelte. »Ist er nicht süß? Irgendwie macht es Spaß, mit ihm zu streiten.« Sie sah zu Tristan auf. »Willst du mich davon abhalten?«


    »Notfalls.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    Kira lachte auf. »Belustigend.«


    »Du hast keine Chance.« Sebastian stimmte ihr widerwillig zu. »Die Frau ist irre, wie du gerade siehst.«


    »Danke.« Sie kniff ihm in die Wange und erhob sich.


    Obwohl sich alles in ihm gegen dieses Gefühl wehrte, drifteten Wut und Ungläubigkeit in Erleichterung ab. Nahm Kira etwas in die Hand, brachte sie die Dinge in der Regel zu Ende. Die Hoffnung, dass sie es gut meinte, war zwar verschwindend gering, aber sie war der Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Anna brauchte Hilfe, und wenn die Magierin es ernst mit ihren Worten meinte, war sie die beste Unterstützung, die sie bekommen konnten. Was geschehen würde, wenn Anna erst wieder Anna war, stand auf einem anderen Blatt Papier.


    »Wo bleibt der Versuch, mich zurückzuhalten?« Kira trat an Tristan vorbei.


    »Beeil dich«, lenkte er ein.


    »Ich hatte nicht vor, mich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten.« Sie warf die Haare zurück und schenkte Sebastian ein Lächeln, das sie sonst ihren Opfern zuwarf. »Du solltest nicht versuchen, dich zu befreien. Jede Bewegung rüttelt den Fluch wach, den ich über dein Halsband gesprochen habe. Also artig, Cujo.«


    »War mir klar.«


    »Du kennst mich zu gut.« Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich ab. Erhobenen Hauptes stolzierte sie auf ihren klackernden Absätzen aus dem Schlafzimmer.


    Sebastian sah ihr noch nach, nachdem die Schritte längst verstummt waren. Ihm war bewusst, wie aussichtslos seine Lage war. Er war so weit, auf Kira zu hoffen, folglich musste er ziemlich am Ende sein. Er hatte einen Menschen getötet, seine brandgefährliche Exfreundin war erwacht. Was konnte eigentlich noch schiefgehen?


    Seltsamerweise ging es ihm trotzdem besser, als vor wenigen Minuten. »Tristan?«


    Der Hexenmeister verzog fragend das Gesicht.


    »Geh runter ins Wohnzimmer. Dort findest du Kräuter im Schrank. Sprich ein paar Schutzzauber über das Haus und über Kira.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Wenn Kira die Wahrheit sagt und meine Familie nicht weiß, wo sie sich aufhält, werden sie suchen. Jeder in meiner Familie besitzt ein Hexentalent. Sie werden sie auspendeln. Vertrau mir, du willst sie nicht persönlich kennenlernen.«


    »Wie kommt es, dass du gegen deine eigene Art bist?«


    »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das bin«, flüsterte er. »Ich bin auf jeden Fall für das Mädchen, das hinter mir im Bett liegt und schläft.«


    »Ich dachte, Magier können nicht lieben?«


    »Und ich dachte, Hexen wären schlauer.«


    Tristan seufzte und verließ kopfschüttelnd das Zimmer.


    Er schien ein anständiger Kerl zu sein. Warum hielt ein Mensch Kira die Stange? Sebastian begann zu grübeln. Eine gute Ablenkung, um sich nicht mit seinem Gewissen auseinanderzusetzen. Meldete es sich erst zu Wort, würde das Knurren und Fauchen alles ersticken. Zumindest da war er sich sicher.
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    Das Bremer Reihenhaus vermittelte Spießigkeit. Die roten Klinker der Hausfassade wurden von großen weißen Sprossenfenstern unterbrochen. Sie passten zum neuwertigen Dach, des in drei Wohneinheiten unterteilten Gebäudes. Letzte Schneereste schmolzen im Sonnenlicht und tropften von der Dachrinne in das sauber angelegte Blumenbeet.

  


  
    Kira hatte die dreihundert Kilometer lange Fahrt in vier Stunden hinter sich gebracht. Sie schlug die Wagentür zu und steuerte den Weg über das graue Pflaster zur Haustür an. Soweit sie sich informiert hatte, lebte das Medium, seit ihre Tochter ausgezogen war, allein.


    Der goldene Klingelknopf prunkte neben einem geschmiedeten Schild, auf dem in schnörkliger Schrift ihr Name stand. Vera Steiner. Schon der Name rief quasi dazu auf, ihr den Schädel einzuschlagen.


    Von tausend Masken, die sie sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, holte sie die eine hervor, von der sie glaubte, Unsicherheit auszustrahlen. Ein schüchternes Lächeln und ein neugieriger Augenaufschlag, gepaart mit einem leichten Nasekräuseln, was Hilfslosigkeit demonstrierte. Kira atmete tief durch, strich den Mantel glatt und drückte entschlossen die Klingel, bevor sie einen kleinen Schritt zurückwich.


    Sie hatte sich die Story während der Fahrt zurechtgelegt. Wahrscheinlich würde es ein Kinderspiel werden, sich Zutritt zu verschaffen und das Talent zu stehlen. Wie immer galt, notfalls mit Gewalt.


    Die Haustür ging auf und eine hagere Frau mit rötlichem Bob kam hinter ihr zum Vorschein. Sie spähte über den Rand einer Weitsichtbrille und runzelte die Stirn.


    »Vera Steiner?«, fragte Kira mit betonter Freundlichkeit.


    »Ja?«


    »Ich brauche Ihre Hilfe.« Sie achtete darauf, der Frau nicht länger als eine Sekunde, in die Augen zu sehen.


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Es wäre nicht gut, das hier draußen zu bereden.«


    Vera schien augenblicklich zu verstehen, um welche Art von Hilfsgesuch es sich handeln musste, denn sie trat bereitwillig zur Seite und deutete einladend in den Flur. »Bitte.«


    Kira schob sich über die Schwelle. Der Flur spiegelte den äußeren Eindruck wieder. Perlweiße Wände verziert mit unzähligen Bildern, eine Kommode, die sicher als teure Antikware durchging.


    Vera schloss die Haustür, als Kira sich zu ihr herumdrehte.


    »Mein Name ist Anna Graf und ich glaube, Sie können mir helfen. Ich bin ein Medium.« Sie schlüpfte ungern in Annas Rolle, aber es war leichter, als sich eine Geschichte aus den Fingern zu saugen.


    Der kleinen Frau klappte die Kinnlade hinunter. »Ich bin erstaunt.«


    »Das sind Sie, weil…?«


    »Weil du so unvermittelt zur Sache kommst.« Vera bedeutete ihr, weiterzugehen.


    Klar kam sie sofort zur Sache. Sie war Kira del Rossi und damit alles andere als ein Geduldstyp.


    »Setzen wir uns in die Küche. Hier links.«


    »Hören Sie, ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich nicht in einer Notlage stecken würde. Ich habe dieses bescheuerte Talent geerbt und kann es nicht handhaben.« Sie ließ sich auf einen der vier weißen Esstischstühle fallen und senkte den Blick.


    »Tee oder Kaffee?« Vera trat an die moderne Küchenzeile.


    »Kaffee.«


    Das Medium hantierte mit der Maschine und holte zwei Tassen aus einem der Hängeschränke.


    »Ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Ich suche Antworten.«


    »Wer ist dein Mentor?«


    »Ich habe keinen Mentor.«


    »Woher weißt du, dass ich ein Medium bin? Wer hat dich hergeschickt?«


    Kira widerstand der Versuchung, aufzustöhnen. Es wäre um einiges leichter gewesen, der Alten den Hals umzudrehen, aber zunächst brauchte sie Informationen.


    Sie konzentrierte sich darauf, die Stimme zu beherrschen, und seufzte. »Meine Tante. Von ihr habe ich das Talent geerbt. Wir hatten Kontakt, seit sie…«


    »Du hast Kontakt zu den Toten, obwohl du mir eben unterbreitet hast, deine Gabe nicht steuern zu können?«


    Vera war klüger als sie aussah. »Wenn Sie mich aussprechen lassen würden, wäre ich in der Lage, mein Problem in ganzen Sätzen zu schildern.« Kira biss sich auf die Zunge.


    »Bitte erzähl mir dein Problem.«


    »Sie erscheint mir, ohne, dass ich etwas dagegen tun könnte.«


    »Trägst du Salz an deinem Körper?« Vera sah sie eindringlich an.


    Kira schüttelte die schwarze Mähne. Unfassbar, wie leichtgläubig Menschen waren. Sie hing am Haken, wie ein zappelnder Fisch.


    »Das solltest du aber. Salz beschützt dich vor heimsuchenden Geistern und sorgt zudem dafür, dass sie nicht Besitz von dir nehmen.« Vera stellte ihr eine dampfende Tasse vor die Nase. »Milch und Zucker?«


    »Milch.« Kira fing ihren Blick auf. »Sie können Besitz von mir nehmen?«


    Beladen mit einem Milchkarton und ihrer Tasse, gesellte sich Vera an den Tisch. »Ja, das können die Geister. Viele Tote haben ihr Ableben nicht verarbeitet. Sie glauben, Dinge erledigen zu müssen. Manchmal sind sie voller Rache.«


    Kira tat, als ob sie erschauderte, und weitete die Augen. »Was passiert, wenn ein Geist von mir Besitz nimmt? Werde ich ihn wieder los?«


    Die alles entscheidende Frage, deren Antwort zwischen Vera und dem Tod stand. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her.


    »Unter Umständen kann ein anderes Medium den Geist austreiben. Dies ist sehr schmerzhaft und gelingt nicht immer. Es ist besser, es nicht so weit kommen zu lassen. Trage also Salz bei dir.«


    »Können Sie genauer werden? Wie treibt man einen Geist aus?«


    »Das sind sehr spezielle Fragen, die du mir stellst, ähm… Wie war noch gleich dein Name?«


    Geduld war die Tugend der Esel, aber Kira war weder ein Grautier, noch besonders tugendhaft. Sie schlürfte von dem Kaffee, fegte die Bedenken zur Seite und schenkte der Frau ein kühles Lächeln. »Ich heiße Kira del Rossi. Ich bin sicher, mein Name ist dir ein Begriff. Jetzt antworte.« Sie packte Veras Unterarm und hielt sie fest.


    Die Pupillen des Mediums weiteten sich panisch. »Lass mich los.«


    »Spuck die Infos aus, ansonsten wird es sehr ungemütlich.«


    Vera versuchte, sich dem Griff zu entziehen. Kira umklammerte sie fester. Sie grub die Fingernägel in das Fleisch der Frau, bis Blut aus der Haut trat.


    »Ich verrate dir nichts.« Sie stöhnte.


    Kira schnaubte und richtete sich auf. Kurz entschlossen drehte sie Veras Arm nach hinten und drückte ihn hinunter, bis ein hässliches Knacken den Raum zerschnitt. Die Frau wimmerte auf.


    »Bruch Nummer eins. Der menschliche Körper hat über zweihundert Knochen. Wir können also weitermachen. Du spielst mit deinem Leben, nicht mit meinem.«


    Veras Gesicht wechselte die Farbe. »Du bringst mich sowieso um.«


    »Stimmt, die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Noch kannst du Einfluss auf die Art und Weise nehmen.«


    »Warum will eine Magierin wissen, wie man einen Geist austreibt?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Kira verzog das Gesicht, griff in die Haare der Frau und riss den Kopf zurück. Sie sah ihr tief in die Augen. »Antworten, keine Fragen.«


    »Von mir erfährst du nichts.«


    »Es wäre ein Leichtes, dich zu suggerieren, und mir die Antwort zu holen. Ich bin allerdings nicht dafür bekannt, es meinen Schäfchen dermaßen einfach zu machen.« Schwarze Magie brach hervor und schlug ein wie ein Meteorit. Das ohnmächtige Gefühl, die Dunkelheit nicht kontrollieren zu können, breitete sich aus. Kiras Puls beschleunigte. Es gab kein vergleichbares Empfinden. Jede Pore des Körpers kribbelte unter den Schaudern, die atemberaubend schnell über den Rücken jagten.


    Sie zog Vera an den Haaren auf die Füße und schubste sie quer durch die geräumige Küche. Sie schlug hart mit dem Hinterkopf gegen die Anrichte und jaulte wie ein geprügelter Hund.


    »Wie treibe ich einen Geist aus?«


    Das Medium versuchte, auf die Füße zu kommen. Kira war schneller. Sie beugte sich über die Frau und stieß sie zurück.


    Vera schloss die Augen. Kira hatte unendlich viele Leben genommen, sodass sie den Gesichtsausdruck sofort erkannte. Die Frau gab auf und nahm ihr Schicksal an. Sie wusste sicher, was folgen würde.


    »Sieh mich an.«


    Ihre Lider flogen hoch. Tränen glitzerten hinter der Brille. »Ein anderes Medium kann den Geist austreiben. Es kann versuchen, ihn freundlich aus dem Körper zu locken. Manchmal hilft reden. Besonders dann, wenn der Geist ohne Zustimmung des Besessenen den Körper besetzt.«


    »Und wenn Reden nicht hilft?« Dieser Kevin hatte sicher Haare auf den Zähnen.


    »Dann muss das Medium die Gabe singen lassen und den Besessenen in Salzwasser baden. Ein Medium, welches sein Talent wallen lässt, kann Kontakt zu beiden Seelen in dem Körper aufnehmen, wenn sie ihn in Salzwasser taucht. Es muss dem Besessenen klar machen, anzukämpfen. Gemeinsam müssen sie dem Geist befehlen, aus dem Körper zu treten. Er wird sich lösen und gehorchen, aber es wird schmerzhaft für den Besessenen, wenn der Geist nicht freiwillig herauskommt.«


    Anna würde also ein paar Qualen erleiden. Eine glückliche Fügung, wenn Kira ihr schon sonst nichts anhaben konnte.


    Sie wich einen Schritt zurück. »Steh auf.«


    Vera zog sich an der Küchenanrichte auf die Beine. Sie strengte sich sichtbar an, sich aufrecht zu halten, und schwankte, obwohl sich ihre Hand an das Holz klammerte.


    »Papier und Stift?«


    »Bitte tu das nicht. Wenn du ein Medium brauchst, das dir einen besessenen Körper reinigt, kein Problem. Ich helfe dir. Lass mich leben.«


    Verhandeln war Teil des Sterbeprozesses. Ganz gleich, wie stark sich ein Opfer zuvor geschlagen hatte, sie versuchten es alle. Das größte Problem, das Menschen hatten, war Schwäche. Flehen und betteln machte sie unendlich unwürdig, einen weiteren Atemzug zu tätigen. Sie verstanden nicht, dass sie mit erniedrigenden Gesten und Worten das genaue Gegenteil von dem bezweckten, was sie wollten.


    Kira kehrte der Frau den Rücken zu und sah sich suchend um. Auf dem hellen Sideboard neben der Tür lagen Kochbücher, ein Notizblock und Stifte. Sie trat an das Mobiliar, griff nach Block und Kugelschreiber und schrieb die Gabe auf das Papier.


    Testament, mediale Fähigkeit.


    »Du musst das nicht tun. Ich bin bereit, zu helfen.«


    Bittere Galle trat auf Kiras Zunge, während der Magen verkrampfte. Angst und Geheule waren ekelhaft. Sie grub ihren Zeigefingernagel in den Daumen, wartete, bis ein roter Tropfen aus der Haut trat, und verwischte das Blut auf der Daumenkuppe. Voller Tatendrang drückte sie den Finger auf das Papier.


    Seit sie auferstanden war, hatte sie kein Blut vergossen. Tage, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten. Langsam, um jede Sekunde des kostbaren Gefühls zu genießen, drehte sie sich um und trat an Vera heran. Sie konnte den hektischen Atem der Frau auf dem Gesicht fühlen, während sie an ihr vorbei griff, um ein Messer aus dem Block von der Anrichte zu ziehen.


    »Bitte«, flüsterte Vera.


    Kira tastete nach ihrer Hand und nahm den verletzten Arm hoch. Das schmerzerfüllte Zucken brachte den zittrigen Körper zum Beben.


    Kira stach mit der Messerspitze in den Zeigefinger der Frau und bohrte die Klinge tief ins Fleisch, bis er gänzlich rot anmutete. Beinahe zärtlich half sie dem Medium, ihren Abdruck zu Papier zu bringen.


    Vera hatte offensichtlich verstanden, dass es kein Entrinnen gab. Stumm und starr ließ sie die Prozedur über sich ergehen.


    »Danke«, flüsterte Kira. »Du solltest zu schätzen wissen, was ich für dich tue. Dein Leben ist armselig. Dein Mann hat dich verlassen, deine Tochter bereits mit siebzehn das Weite gesucht. Du bist vollkommen allein. Der Tod ist eine Gnade für dich.«


    Vera starrte sie an, unfähig, die Augen zu schließen. Der Blick verriet, dass sie nichts lieber getan hätte, als wegzusehen, aber die Angst nahm sie gefangen. Kira spürte den Herzschlag in ihrer Hand.


    Sie ließ die Hand des Mediums sinken, holte mit dem Messer aus und stach zu. Geradewegs in den Bauch ihres Opfers.


    Vera kreischte kurz, bevor sie an sich hinabsah. Die Panik ließ sie kämpferisch werden, sie versuchte, an Kira vorbeizustraucheln.


    Sie fing Vera mühelos ab und stach ein zweites Mal zu. Diesmal traf sie gezielt die Stelle, unter der ein Lungenflügel sitzen musste. Das Medium fiel auf die Knie. Sie jammerte und presste die Hände auf die Wunden, aus denen das Blut quoll.


    Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren. Nichts mutete schöner an, als der hoffnungslose Kampf ums Leben. Kira flüsterte einen Fluch, der die Stimme der Frau zum Sterben brachte. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Ton drang hervor. Nahezu wahnsinnig versuchte sie, vorwärtszukriechen, einen Ausweg zu finden, aber jegliche Mühe war vergebens.


    Kira trat der Frau ins Rückgrat, sodass sie gänzlich zu Boden ging. Die Dunkelheit in ihr stöhnte auf. Mit aller Kraft, die bei einer Magierin nicht in Worte zu fassen war, rammte sie der Frau das Messer in den Rücken. Sie erwischte das Herz. Das Klopfen des Muskels drang kurz durch den Griff, bevor es für immer zu schlagen aufhörte.


    Eine kalte Welle flutete Kiras Blut, vereinte sich mit der Dunkelheit. Es war die mediale Fähigkeit, die durch die neue Besitzerin strömte. Einen Atemzug lang schwelgte sie in dem Gefühl, das wirkte, als ob Feuer und Eis gegeneinander antraten. »Endlich«, murmelte sie und erlaubte der Magie, den Rückzug anzutreten. Sie legte das Messer zur Seite, wandte sich ab und fischte mit zittriger Hand einen Salzstreuer aus dem Gewürzregal, um ihn in der Manteltasche verschwinden zu lassen. Auf Wolken schwebend machte sie sich auf den Weg zur Haustür, als ihr etwas einfiel. Obwohl sie den Namen Fingerless offiziell noch nicht angenommen hatte, machte sie ihm seit Jahrzehnten Ehre. Sie ging zurück, packte die blutige Klinge und beugte sich über die Tote. Mit einer geschickten Bewegung trennte sie dem Opfer einen Finger ab. Der Widerstand, den der Knochen bot, lockte die Dunkelheit nochmals hervor.


    Sie hatte viel gelernt. Früher war sie nach einer solchen Tat nicht zu bremsen gewesen, hatte sich weitere Opfer gesucht. Inzwischen besaß sie die Kontrolle über ihr magisches Temperament.


    Zufrieden besah sie die Leiche. Sie hatte eine Gabe gestohlen, das Opfer leiden lassen und ihre Handschrift zurückgelassen. Der abgetrennte Finger.


    Neue Hoffnung keimte auf. Ganz gleich, warum sie sich Anna Graf unterlegen fühlte, wusste ein Teil von ihr, dass sie stärker war als das merkwürdige Verlangen. Es mutete an, als ob es ohnehin bereits verblasste. Kira del Rossi beherrschte niemand. Wenn sie ein Sklave war, dann war einzig Magie ihr Meister. Dieser Gedanke brannte sich in ihren Kopf und er besaß mehr Kraft als jemals zuvor.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    Unverzeihlich

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Verglich man das Leben mit den Jahreszeiten, erkannte man schwerwiegende Parallelen. Zwar blieben besonders verregnete Tage, kalte Unwetter und hitzige Sonnenstunden in Erinnerung, aber die meiste Zeit tendierte das Klima zu keiner deutlichen Wetterlage. Es gab lediglich Sommer oder Winter.

  


  
    Seit Stunden zerbrach sich Sebastian den Kopf. Wie fühlte er sich? Sein Zustand ließ sich in keine Sparte stecken. Er hatte Angst um Anna und vor Kira. Gleichzeitig spürte er Erleichterung über ihr Auftauchen. Hinter einem Schleier, den die Magie um sein Herz gelegt hatte, lebte die Schuld. Diese Empfindungen vereinten sich zu einer Erregung, die sich mit Aufregung vergleichen ließ. Er war der verdammte April, der sich nicht entscheiden konnte, ob der Tag Sonne oder Regen brachte. Sebastian musterte den Hexenmeister, der sich auf der Bettkante niedergelassen hatte, und nachdenklich auf seine Schuhe starrte.


    »Was hat ein Mensch mit Kira del Rossi zu schaffen?« Es ergab keinen Sinn, dass sich ein Talentierter herabließ, der Magierin zu helfen. Sie waren Todfeinde, Kira womöglich die Gefährlichste unter ihnen.


    Er sah auf. »Das geht dich nichts an.«


    »Vielleicht, aber du kennst sie nicht. Du hast dein Todesurteil unterschrieben.«


    »Ich habe nichts zu verlieren. Mein Leben bedeutet mir nichts.«


    Sebastian seufzte. »Dasselbe rede ich mir auch immerzu ein. Selbst wenn du die Wahrheit sagst, sollte dich das Leben anderer kümmern. Was will sie hier? Was verspricht sie sich davon, Anna zu helfen? Kira ist eine brillante Schauspielerin. Niemand weiß das besser als ich.«


    »Wenn du es genau wüsstest, wärst du nicht auf meine Antworten angewiesen.«


    Wow, wie stur. »Du hast eine besondere Fähigkeit geerbt. Mit diesem Talent hast du Pflichten. Was sie auch im Schilde führt, kann nur gegen jede Moral sein.«


    Tristan spielte an den Fingern und presste die Lippen zusammen. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Sebastian, dass er nicht auf seine Fragen eingehen würde.


    »Soll ich dir sagen, wie das ablaufen wird? Kira befreit Anna von der Besessenheit. Sie wird einen Weg finden, allerdings endet am Schluss alles in einem Blutbad. Was hat sie dir versprochen? Sie wird es nicht halten. Ich traue ihr keinen Meter weit, wenn sie behauptet, Anna hörig zu sein. Es ist ein abgekartetes Spiel.«


    »Ist es nicht.«


    »Ich kenne sie ein paar Jahre länger.«


    »Du saßt nicht neben ihr im Wagen.«


    Sebastians Blick glitt zu Anna. Der Umstand, auf Kira angewiesen zu sein, um ihr zu helfen, war quasi das Ende. Dieser Mensch war blind wie ein Maulwurf. »Was will sie wirklich? Du weißt doch etwas.«


    »Du willst wissen, was sie tatsächlich will? Ihre Freiheit. Kira kam in die Bar, in der ich jobbe, und fragte, ob ich das Medium auspendeln kann. Ich versuchte es, aber es war unmöglich, Anna aufzuspüren. Du warst leichter zu finden. Ich teilte ihr mit, wo sie dich finden würde, und Kira verließ die Bar. Ich war sicher, dass sie dich ans Messer liefern würde. Aber sie konnte nicht. Ich habe zugesehen, wie sie aus der Parklücke setzte, beobachtete ihren Gesichtsausdruck. Also bin ich ihr gefolgt. Ich habe mich hinters Lenkrad gesetzt und sie gefragt, wohin ich fahren soll. Sie konnte mir keine Antwort geben. Sie war innerlich dermaßen zerrissen, dass ich diese Entscheidung für sie fällen musste. Irgendwann auf der Fahrt, wir hatten ungefähr hundert Kilometer hinter uns gelassen, versuchte sie mich halbherzig zu überzeugen, dass ich umdrehen soll. Sie wollte zu deiner Familie zurück, sich Hilfe holen. Mir war das egal, also wendete ich. Plötzlich griff mir Kira ins Lenkrad. Es war ihr nicht möglich, sich dem Drang, euch zu finden, zu widersetzen.«


    »Show.« Sebastian schluckte gegen bittere Galle an.


    »Definitiv nicht.«


    »Warum hilfst du ihr?«


    »Weil ich wiederum ihre Hilfe brauche.«


    Er hatte sich also entschlossen, aus seinem Schneckenhaus zu kriechen. Guter Junge. »Bei was?«


    »Den RFBM auszuschalten.«


    Sebastian schlug die Stirn in Falten. Ein Hexenmeister, der sich mit dem Rechtsbeirat anlegen wollte. Erkannten die Talentierten allmählich, zu was ihre Aufsicht fähig war? »Womit haben die Engländer das verdient?«


    »Sie haben meine Freundin getötet.«


    Ein Opfer von vielen. »Du hast deine Gabe von ihr, nehme ich an?«


    Er nickte. »Ihre Großtante hat sie ihr vermacht. Es ist kein Jahr her. Kira hat die Frau getötet.«


    »Und dann suchst du dir ausgerechnet bei ihr Hilfe? Das ist bescheuert.« Solche abstrakten Denkweisen fand man bloß in menschlichen Köpfen.


    »Julie, so hieß meine Freundin, flog mit mir zusammen nach London. Sie wusste, wer ihre Großtante getötet hatte und wollte es dem Rechtsbeirat mitteilen. Sie sprach immerzu vom Untergang aller, dass gefährliche Magier zurück seien. Ich kannte die Geschichten um euch nicht. Ach, was rede ich…« Er raufte sich die Haare aus dem erblassten Gesicht. »Ich wusste überhaupt nichts mit Storys um magische Testamente, Hexerei und Talentjäger anzufangen. Ich dachte, sie wäre durchgedreht, weil ihr der Tod der Großtante nahe ging. Aber dann zeigte sie mir, dass sie Zauberei beherrschte und plötzlich war mir, als würde ich den Verstand verlieren. Ich unterschrieb das Testament, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das für Auswirkungen mit sich brachte. Jedenfalls hat der Rechtsbeirat sie getötet. Just in dem Moment, in dem sie den Namen Fingerless aussprach. Ich habe aus sicherer Entfernung mit angesehen, wie sie ihr Leben auslöschten.«


    »Ja, so sind sie. Der Rechtsbeirat ist grausam. Vielleicht grausamer als meine Familie.«


    »Die letzten Monate habe ich damit verbracht, zu lernen. Julies Mutter vermittelte mir einen holländischen Mentor. Er lehrte mich, diese Kraft zu beherrschen, klärte mich über die Geschichte auf, erzählte von euch.«


    »Kira wird dir keine Hilfe sein. Du verbündest dich mit dem Teufel. Bevor sie dem RFBM ein Haar krümmen wird, wird sie dich töten.«


    »Ich habe nichts zu verlieren. Allein komme ich gegen den Beirat nicht an. Sie ist die einzige Alternative, die ich habe.«


    Ihre Situation mutete ähnlich an. Sie setzten auf ein Pferd, das bestenfalls in die Luft steigen und davongaloppieren, und sie schlimmstenfalls dabei tottrampeln würde. Kira war brandgefährlich.


    »Du hast eine Menge zu verlieren.«


    »Was denn? Mein Leben? Danke, aber ich verzichte auf ein Dasein mit dieser Gabe. Ich will dieses Talent nicht. Julies Blut klebt an dieser Fähigkeit.«


    »Anna hat früher ähnlich gedacht. Sie weigerte sich, ihr Talent anzunehmen. Man kann sich sein Schicksal jedoch nicht aussuchen. Deine Freundin hat dich als ihren Erben eingesetzt, weil sie dir vertraut hat. Der RFBM ist ihr Mörder. Nicht die Hexengabe.«


    »Dafür wird er büßen.«


    »Uns hat der Rechtsbeirat ebenfalls eine Menge genommen. Du solltest in diesem Krieg nicht auf Kira bauen.«


    Tristan starrte Löcher in die Luft. Sebastian konnte nicht abmessen, ob seine Predigt Früchte trug. Es war stets dasselbe. Rachedurst vernebelte die Gedanken derer, die ein übles Los gezogen hatten.


    »Sie erinnert mich an Julie.«


    »Was?« Kira erinnerte höchstens an Tod und Verderben.


    »Sie sind sich ähnlich. Julie war intelligent, klug und schön. Sie war von sich eingenommen, trug die Nase weit oben, konnte mit den Dingen, die ihr aufgrund ihres Wesens in den Schoß gelegt worden, nicht umgehen.«


    »Du hast keine Ahnung, wer Kira del Rossi ist. Sie ist eine Bestie.«


    »Niemand wird als Monster geboren. Möglicherweise hast du deinen Teil dazu beigetragen, sie zu der zu machen, die sie heute ist.«


    Dieses Gespräch führte zu nichts. Tristan sah, was er sehen wollte. Er war gefangen in Traurigkeit und Wut. Sebastian kannte dieses Empfinden. Er fand nur eigenständig einen Weg aus diesem Gefühlsdschungel.


    »Du willst dem Rechtsbeirat eins auswischen? Schön. Wir wollen dasselbe.«


    »Eure Position ist nicht gerade günstig.« Tristan nickte zum magischen Ring, der um Sebastians Hals lag, und schielte zur schlafenden Anna.


    »Deine ist um Längen schlechter, wenn du auf Kira zählst.«


    »Du zählst gerade ebenfalls auf sie.«


    Wo er recht hatte…


    Ein Motorengeräusch starb vor dem Haus. Sebastian horchte auf und versuchte, seine scharfen Sinne ins Leben zu rufen. »Jemand kommt.« Sein Blick glitt zum Wecker, der auf der Nachtkonsole stand. Kira hatte nicht verlauten lassen, wo sie die mediale Fähigkeit hernehmen wollte. Sie war seit Stunden fort.


    Tristan erhob sich, ging zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. »Das ist nicht Kira.«


    »Sondern?«


    »Ein dunkelblonder, großer Mann.«


    »Es ist der Heiler.« Erneut bewies die Welt, dass er sich auf sein Bauchgefühl lieber verlassen sollte. Mit einem Anruf und der Bitte um Hilfe hatte er den Mann zum Abschuss freigegeben. Annas Idee, sich Verbündete zu suchen, war ein Fehler.


    »Was für ein Heiler?«


    »Leo, Pfarrer und Begabter. Ich bat um seine Hilfe, den Geist auszutreiben.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass er es in die Hand nimmt. Wenn Kira…« Tristan schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht mal, ob ein Pfarrer wirklich helfen könnte. Öffne ihm die Tür.«


    Es war egoistisch, den Mann mit ins Verderben zu reißen. Öffnete Tristan ihm die Tür, warf Sebastian ihn damit Kira zum Fraß vor. Allerdings war Leo für den Moment zugleich ihre winzige Chance, Anna ohne Kiras Zutun zu befreien, und sie irgendwo in Sicherheit zu schaffen.


    »Nicht nötig.« Tristan nahm Abstand vom Fenster. »Sie kommen beide.«


    Damit ließ der Strohhalm, an den er sich geklammert hatte, den Kopf ins Pech sinken.


    Zeitgleich fielen Autotüren ins Schloss. Tristan verließ das Schlafzimmer, um Kira entgegenzugehen. Sebastian konzentrierte sich auf die Geräuschkulisse. Es blieb verdächtig still, bevor sich Gemurmel näherte. Entweder hatte sie…

  


  
    »Honey, du siehst blass aus.«


    Im Gegensatz zu ihr. Ihre Augen leuchteten euphorisch, wie immer, wenn sie siegessicher war. Sie war die Königin der Selbstverliebtheit und sie hatte ihre Krone gerade gerückt. Leo und Tristan folgten ihr.


    »Liegt wahrscheinlich daran, dass ich seit fast zwölf Stunden nicht pinkeln war.«


    »Oh.« Ihr scheinheiliges Grinsen verwandelte sich in ein Auflachen, bevor sie näher kam. »Ich lass dich von der Kette, wenn du versprichst, keine Dummheiten zu machen.«


    Sebastian verzog das Gesicht und versuchte, die Situation zu erfassen. Leo starrte aus leeren Augen zur Wand.


    »Ich habe mir das Recht herausgenommen, ihn mit einem Bann zu belegen, bevor er auf dumme Gedanken kommen konnte. Mal ehrlich, Sebastian? Hast du zu viel ferngesehen? Was zur Hölle willst du mit einem Priester?«


    »Pfarrer.«


    »Dann eben Pfarrer. Alles derselbe Quatsch.«


    Der Fluch fiel von ihm, löste sich in Rauch auf. Die Gelegenheit, Kira unvermittelt anzugreifen, verflog. Wenn es ihr an den Kragen ging, war Leo seine einzige Hoffnung. Er konnte es unmöglich riskieren.


    Sebastian erhob sich und trat von einem Bein aufs andere, um Blut in seine eingeschlafenen Glieder zu treiben.


    »Du hast es nicht nötig, mir den Hampelmann zu machen. Auf das Ergebnis bin ich vor langer Zeit gestoßen.«


    »Liebenswert.«


    »Wie eh und je, was? Ich bin übrigens um ein Talent reicher. Wie wäre es, wenn wir die Sache schnell hinter uns bringen?« Sie nickte zu Anna hinüber.


    Es war reine Blasphemie, dass er sich neben Killertrieben auch Beschützerinstinkte auf die Brust schreiben konnte. »Lass deine Finger von ihr.«


    »Die Tatsache, dass du mir noch keinen Fluch auf den Hals gehetzt hast, verrät, dass du keine bessere Alternative hast. Du willst, dass dieser Geist aus deiner Angebeteten verschwindet? Ich auch.«


    »Du hast mir fast ein Jahrhundert lang aufgezeigt, dass man dir nicht vertrauen kann.« Sebastian stellte sich schützend vor Anna. »Komm ihr nicht zu nahe.«


    Auf was zur Hölle hatte er sich überhaupt eingelassen? Wie konnte er ernsthaft in Erwägung ziehen, dass Kira helfen würde?


    »Nenn mir eine Situation, in der du nicht auf mich zählen konntest?« Kira blieb ruhig. Ein Zug, den er nicht von ihr kannte.


    »Ich weiß nicht, Kira. Vielleicht erinnere ich dich an den Tag, an dem du dich mit meiner Familie verbündet hast, um meine Empathengabe belegen zu lassen. Oder ich führe dir die Situation vor Augen, in der du mich töten wolltest. Oder ich picke mir die Momente heraus, in denen du mich mit Josh betrogen hast? Wie oft war es? Zehn, zwanzig, hundert oder tausend Mal?«


    »Eifersucht? Das ist selbst für dich ziemlich erbärmlich.«


    »Das ist keine Eifersucht, denn dafür müsstest du mir etwas bedeuten. Weißt du, warum du immer noch del Rossi und nicht Fingerless heißt? Weil in meiner Familie, so sehr ich ihnen den Tod wünsche, Respekt und Loyalität großgeschrieben werden. Du bist respektlos und unloyal. Du verdienst unseren Namen nicht, weil du ausschließlich an dich denkst.« Sebastian zuckte zusammen. Brüstete er sich gerade damit, ein Fingerless zu sein? Erklärte er ihr ernsthaft, dass seine Familie gute Seiten besaß? Kiras Anwesenheit tat ihm nicht gut.


    Er hatte jede ihrer Regungen studiert, kannte ihr hübsches Gesicht gut genug, um zu wissen, wann ihre Fassade bröckelte. Für einen kurzen Moment entgleisten ihre Züge, aber sie sammelte sich so schnell, dass er es sich eventuell eingebildet hatte. »Was? Habe ich einen freigelegten Nerv getroffen?«


    Ihre Augen blitzten feindselig auf. »Du hast recht.«


    Sebastian verschluckte sich an der Luft.


    »Ja. Was soll ich sagen? Ich halte Josh bei der Stange, um nicht die letzte Chance, Teil von euch zu werden, zu verbauen. Ich habe dir weder Respekt noch Loyalität entgegengebracht. Ich bin mir selbst am nächsten und es interessiert mich nicht, was andere tun oder bleiben lassen. Aber das weißt du seit Ewigkeiten. Meine schlechten Eigenschaften haben dich nicht davon abgehalten, mich durch die Jahrzehnte zu begleiten. Und weißt du auch warum? Weil die Alternative Einsamkeit wäre. Du glaubst, in deiner Anna die große Liebe gefunden zu haben? Lächerlich. Sie ist ein Mensch. In sechzig oder siebzig Jahren dankt sie ab und du stehst allein da. Ich gönne dir die Tage, an denen du dir geliebt vorkommst. Ich hatte einige Zeit zum Nachdenken. Weißt du, wohin es uns verschlägt, wenn wir sterben? Wir gehen nicht ins Paradies oder Jenseits, wie die Menschen es nennen. Wir landen an einem Ort, welcher der Hölle gleichkommt. Leb ein paar Jahre an der Seite von diesem Mädchen. Ich gebe dir hier und jetzt mein Wort darauf, ihr nichts anzutun. Anna Graf ist ein Tabu. Nicht, weil ich ihr hörig bin, sondern weil ihre Vergänglichkeit dir vor Augen führen wird, dass du zu mir gehörst. Ich habe eine Todeserfahrung gemacht, Sebastian. Das Letzte, was du eines Tages sein möchtest, ist allein an diesem Ort. Und jetzt tritt zur Seite, damit ich diesen Geist austreiben kann.«


    Keine Illusion der Welt vermochte die Erkenntnis, die Kiras Worte mit sich brachten, zu verschönern. Sie traf den Kern seiner Existenz und lockte Bilder hervor, die sein Verstand für gewöhnlich verschlossen hielt. Es war die bittere Wahrheit, die heiß aus den sinnlichen Lippen sprudelte. Anna war ein Mensch. Er würde sie überleben und den größten Teil seines Lebens, sein Dasein in Einsamkeit fristen. Er hatte vorgehabt, ihr zu folgen, wenn der Zeitpunkt gekommen war, doch tief im Herzen hatte er gewusst, dass sie an unterschiedliche Orte gehen würden. Jeder Magier würde den Toten im Jenseits den Garaus machen. Es war klar, dass sie niemals auf derselben Seite landen würden.


    Jeder Muskel verkrampfte, während er einen Schritt zur Seite trat, und Kira den Weg freimachte. Sie hatte ausgesprochen, was sein Herz seit Monaten zu leugnen versuchte.


    Kira hob die Augenbrauen und ging zu Anna hinüber. »Ich brauche Ruhe, denn ich werde das neue Talent gebrauchen müssen.« Sie ging in die Hocke und sah auf. »Du musst mir etwas versprechen, Sebastian.«


    »Was?« Sein Hals fühlte sich kratzig an.


    »Wenn ich Anna von diesem Geist befreie, werde ich aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Befehle befolgen. Ich fühle es in mir. Du musst mir versprechen, dass sie mir genauso wenig Schaden zufügen wird, wie ich ihr. Sie wird die Macht haben, mich zu töten. Ich will nicht zurück an diesen Ort. Nicht jetzt und nicht allein.«


    Sebastian schaffte es nicht, ihrem Blick standzuhalten. War Kira del Rossi gerade ehrlich und gab zu, Angst zu haben? Noch absurder war, dass er Mitleid empfand. Sie hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht und trotzdem hasste er sie nicht. Vielleicht war er treuer, als ihm bisher bewusst gewesen war. Sebastian deutete ein Nicken an.


    »Sag es.«


    »Sie wird dir nichts tun, dafür sorge ich.« Es klang nicht ansatzweise nach einer Lüge, obwohl er sich wünschte, es unehrlich zu meinen.


    Konnte er es sich leisten, sie in die Hölle zu schicken? Er wusste es nicht, denn ihm schwirrte gehörig der Kopf.


    »Das reicht mir. Ich vertraue dir. Lass mich mit ihr allein. Nimm Tristan und deinen Pfarrer und wartet unten. Befrei den Geistlichen von meinem Fluch. Ich weiß nicht, wie lang das hier dauert.«


    Sebastian wandte sich ab. Sein Herz tat weh. Die unverblümte Wahrheit, die Kira hinausposaunt hatte, war hoffnungstötend.


    Tristan schlug die Stirn in Falten. »Wie war das noch gleich? Auf sie zu bauen ist tödlich?«


    »Vorwärts.« Sebastian schob Leo zur Tür hinaus und wartete, dass Tristan ihnen folgte.


    »Siehst du, du wählst ebenfalls die einzige Option, die dir bleibt.«


    »Halt die Fresse.« Ein dumpfes Gefühl breitete sich aus. Machtvoller und schneller als die Dunkelheit.


    Verdrängung war ein Bewältigungsmechanismus, von dem er oft Gebrauch gemacht hatte. Allerdings führte er selten tatsächlich zum Vergessen. Die Augen vor der Wahrheit verschließen, nicht nachdenken, zum Alltag übergehen. Wurden Taten, Situationen und Erkenntnisse bedrohlich, waren sie hinter verschlossenen Toren am besten aufgehoben. Irgendwann im Leben gaben die Schlösser dieser Türen jedoch nach. Sie wurden regelrecht gesprengt, weil die Inhalte gegen das Eisen drückten. Kiras Worte nahmen seinen ganzen Verstand ein. Sie kratzten mit scharfer Kralle über die bebende Tür, hinter der die Wahrheit mit aller Kraft nach draußen drängte.


    »Warum? Weil ich dir deine Doppelmoral vor Augen führe?«


    Es war die Stichelei, die das Fass zum Überlaufen brachte. Sebastian sah rot. Dieses Mal war es anders, als wenn Magie den Kragen zum Platzen brachte. Sein menschliches Empfinden regierte. Er hatte diesen Teil von sich seit Monaten gefüttert, aber die Wut unterdrückt, sodass sie nun überschäumte. Er packte Tristan beim Kragen, riss ihn herum und stieß ihn die Treppe hinunter. Das Blutrauschen in den Ohren überdeckte das Poltern, das der stürzende Körper verursachte, der bis in die Schläfen hämmernde Puls verschluckte den Rest. Tristan schlug auf mehreren Stufen auf, bevor er am Ende der Treppe ankam und liegen blieb.


    »Bist du wahnsinnig?« Kiras Stimme drang über seinen Herzschlag hinweg zu ihm durch.


    Er rieb sich die Augen, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, während das Nachbeben des Wutausbruchs durch seinen Körper hallte. Richtig und falsch hatte ihre Bedeutung verloren. Er fühlte sich keinen Deut besser.


    Kira sprang die Treppe hinunter, beugte sich über Tristan, der regungslos am Boden lag, und tastete nach dem Puls. »Er lebt.«


    Erschreckenderweise hatte er auf seinen Tod gehofft. Er wollte sich hassen, sich Gründe liefern, warum er sein Schicksal verdiente. Sebastian kämpfte gegen das Verlangen an, erneut aus der Haut zu fahren, und schluckte hart.


    Kiras Augen weiteten sich, während sie mehrmals ansetzte, um etwas zu sagen. »Das ist nicht gut.«


    »Spielst du jetzt den Moralapostel?« Er schnaubte. Die Show konnte sie sich sparen.


    Kira kam die Treppe herauf und nahm Leo zur Seite. »Er ist Heiler, ja?«


    Sebastian presste den Kiefer zusammen.


    »Sebastian?«


    »Jetzt erzähl mir nicht, dir würde etwas am Leben von diesem Hexenkerl liegen.«


    »Erzähle ich doch nicht.« Sie untersuchte Leos Gesicht.


    »Warum suchst du dann nach einer Möglichkeit, ihn zu heilen?«


    Kira fuhr herum. »Weil dir deine geistige Umnachtung morgen leidtun wird. Du warst schon früher ein Weichling, aber was die Erinnerung an den heutigen Tag morgen mit dir anstellen wird, will ich mir gar nicht vorstellen. Idiot.«


    Sie machte sich Sorgen um ihn? Märchen.


    Kira packte den Kopf des Pfarrers, verengte die Augen und untersuchte seinen toten Blick. »Komm schon, mein Freund. Du bist frei von meinem Fluch.«


    Leo schrak zusammen und strauchelte vor ihr zurück.


    »Hallo Pater.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Wir brauchen deine Heilkünste.« Sie zeigte die Treppe hinunter.


    »Ihr seid Monster«, flüsterte er und hörte nicht auf, rückwärtszugehen, bis die Wand ihn aufhielt.


    »Wenn du deinen Arsch nicht die Treppe hinunterbewegst, und unserer Hexe hilfst, darfst du dich in unsere Schublade einsortieren.«


    Sebastian fuhr sich über die Augen. Er erkannte eine entscheidende Sache. Es spielte keine Rolle, ob man Mensch oder Magier war. Einige Emotionen teilten sich beide Spezies. Es waren ausgerechnet die Gefühle, die einen guten oder schlechten Charakter ausmachten. Menschen waren ebenfalls grausam und ließen sich von Zorn beherrschen.


    Wie Gift sickerte die Dunkelheit aus der Seelenwunde, die ihm sein Ausbruch zugefügt hatte. Stoßweise und verhältnismäßig langsam quoll sie hinaus und strömte langsam in seinen Kreislauf.


    »Ach. Du. Scheiße.« Kira reagierte einen Tick zu langsam.


    Während sie versuchte, ihm den Weg abzuschneiden, sprang Sebastian die Treppe hinunter. Er musste raus. Magie und Menschlichkeit vereinten sich zu einer Wand, gegen die Moral und Logik nicht ankamen. Er hatte ein unschuldiges Leben genommen. Verzeihlich, wie seine Vergangenheit bewies, aber das Empfinden dabei war restlos unentschuldbar. Er hatte Tristans Tod ebenso gewollt, wie den von Kevins Vater. Es enttäuschte ihn, dass er wahrscheinlich mit dem Leben davon kommen würde.


    Die Schlösser waren endgültig zerstört worden. Unterdrückte Gefühle, verdrängte Taten und vergessene Wahrheiten strömten in seinen Verstand. Richtig und falsch gab es nicht länger, weder auf menschliche noch auf magische Weise.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    Unerwartete Gesichter

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das schwarze Loch schien sie von innen heraus aufzufressen. Sie hatte sich an den reißenden Strudel gewöhnt, sodass sich der Stillstand nun wie Sterben anfühlte. Was zur Hölle tat sie? Wer zum Teufel war sie? Warum stand ihr Körper in Flammen?

  


  
    Ein klägliches Wimmern drang in ihren Verstand, in dem sich ein Blackout breitgemacht hatte. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob jemand das Innenleben durch Eiswürfel ersetzt hätte. Sie war es, die wimmerte. Zeitgleich erinnerte sie sich an ihren Namen. Anna. Ein ohnmachtserregender Schmerz zuckte durch ihren Leib. Sie krümmte sich intuitiv, ohne, dass ihr Gehirn den Befehl gegeben hatte. Ihre Arme umschlungen ihren Körper, als ob sie ein Eigenleben führten.


    Sinnfreie Bilder und Eindrücke wirbelten durch ihren Kopf. Es waren nicht ihre Gefühle, an die sie sich erinnerte, keine Situationen, die sie erlebt hatte, und doch war sie in jeder dabei gewesen. Stiller Zuschauer, unfähig, eine Meinung zu haben, etwas zu empfinden, oder die Augen zu schließen. Ihr Verstand hatte die Eindrücke, Geräusche, Visionen und Gerüche gespeichert, obwohl Kevin sie erlebt hatte.


    Eine neue Schmerzlawine nahm Anlauf und rollte durch ihre Organe. Anna stieß einen Schrei aus.


    »Ist gut, er ist weg.«


    Sie riss die Lider hoch und starrte verwirrt in Kiras Gesicht. Augenblicklich wurde ihr die Gefahr bewusst. Panisch versuchte sie, sich aufzurichten, doch ihre Hände und Beine rutschten weg. Immerzu glitt sie zurück in die Kälte, wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken lag und allein nicht aufstehen konnte. Sie strampelte und schrie ein weiteres Mal.


    Die Magierin beugte sich über sie, packte sie bei den Schultern und rüttelte an ihr. »Du musst dich beruhigen.«


    Wasser spritzte, während Anna um sich schlug. Kira kniff die Lider zusammen und hielt den Kopf weg, ließ jedoch nicht los. Sie war stark, vermutlich sogar stärker als Sebastian.


    »Hör auf mit dem Theater. Du setzt das Badezimmer unter Wasser. Ich werde dir nichts tun.«


    Die Worte erreichten sie. Anna hörte auf, sich zu wehren, während die Panik zu Angst abebbte. Sie hatte sowieso keine Chance. »Du bist tot.« Endlich formulierte sie einen gescheiten Satz.


    Kira nahm die Hände zurück, ließ sie allerdings nicht sinken, während sie abschätzte, ob sie ruhig bleiben würde. »Nein. Du hast mich zurückgeholt.«


    Anna zitterte wie Espenlaub. Lag sie in der Badewanne? Das Wasser war eiskalt.


    Kira las die Frage augenscheinlich an ihrem Gesicht ab. »Ich musste dich in Salzwasser baden, um den Geist auszutreiben.«


    Kevin. Den blassen Bildern fremder Erinnerungen fehlte der Zusammenhang. Sie war besessen gewesen. Was war geschehen? Warum lebte sie noch, wenn Kira del Rossi auferstanden war und sie gefunden hatte?


    Kira trat einen Schritt zurück. »Steh auf.«


    Anna rührte keine Zehe. Lieber starb sie an Erfrierungen, als sich der Magierin zu stellen.


    »Was hast du mit Sebastian gemacht?« Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Wo war er? Hatten die Fingerless ihn in die Hände bekommen?


    »Nichts.«


    »Wo ist er?«


    »Würdest du zuerst aus dem Wasser kommen?«


    Anna richtete ihren Oberkörper auf. »Was willst du, Kira?« Eine überflüssige Frage. Kira wollte nur eins. Schmerzen zufügen, Leute abschlachten. Gewöhnlich machte sie kurzen Prozess.


    »Zwischen dem, was ich will, und dem, was ich tue, liegen gerade Welten.« Sie verzog das Gesicht, besaß jedoch den Anstand, ihr ein Handtuch zu reichen. »Du solltest das Salz von deinem Körper spülen.«


    »Was habt ihr Sebastian angetan?« Die Sorge um ihn war größer als die Angst um ihr eigenes Wohlergehen.


    Kira drehte sich um. »Die Frage ist, was tut er sich selbst an?«


    Anna zog den Wannenstöpsel, damit das Wasser abfließen konnte, und raffte sich auf. Ihre Füße waren blau angelaufen und im ersten Moment glaubte sie, dass sie ihr Gewicht nicht tragen würden, doch ihr steigender Blutdruck hielt sie auf den Beinen. Was sollte sie tun? Die Magierin angreifen? Wie sollte sie das anstellen?


    »Jetzt spül das verdammte Salz ab. Wir haben keine Zeit.«


    »Zeit für was?« Anna schlang das Handtuch um den Körper. Sie war splitterfasernackt. Warum verhielt sie sich dermaßen passiv? Wenn sie versuchen würde wegzurennen, würde ihr sicher ein Fluch folgen. Ihr Verstand arbeitete nicht richtig.


    »Zum Reden.«


    Weihnachten und Ostern mussten auf einen Tag fallen, wenn sie tatsächlich zum Reden gekommen war. Anna lehnte sich auf. »Raus aus dem Badezimmer.«


    Ein befremdlicher Ausdruck trat auf Kiras Gesicht. Die Miene verspannte, während sie sichtbar um Worte rang. »Ich weiß nicht, ob…«


    Anna furchte ihre Stirn.


    Kira kniff die Lippen zusammen. Sie erweckte den Eindruck, als ob sie gegen Übelkeit ankämpfen würde. »Ich warte draußen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und beeilte sich aus dem Badezimmer.


    Sie musste träumen. Hatte sie durch die Besessenheit einen Dachschaden davongetragen? Oder sie war den Geist nicht los und Kevin bescherte ihr diese Illusionen. Konnten Verstorbene Tagträume bei einem Medium hervorrufen? Die Kälte, die sich bis zu den Organen vorgefressen hatte, mutete jedoch real an.


    Mit steifen Fingern drehte sie die Dusche auf und legte das Handtuch auf den Wannenrand. Der lauwarme Wasserstrahl schmerzte in erster Sekunde, aber dann tat er gut. Langsam taute sie auf und wagte es, die Wassertemperatur zu erhöhen.


    Das Prasseln der Duschbrause weckte nach und nach ihren gefrorenen Verstand.


    Anna versuchte, sich zu erinnern. Sie stieß auf eine Szene, die unmöglich real sein konnte. Hatte Kira sie von Kevin befreit? Sie glaubte, das leise Flüstern zu hören und die Stimme ihrer Gabe, die sich mit einem fremden Lied vereinte. Kiras Stimme?


    Sie schwankte, tastete Halt suchend zur Wand und stützte sich ab. Die Halluzination war schwere Kost und konnte unmöglich real sein. Oder?


    Kein bisschen schlauer als zuvor, drehte sie den Wasserhahn zu und stieg auf Zehenspitzen aus der Wanne. Beim Abtrocknen fiel der letzte Hauch Gänsehaut von ihr.


    Sie musste sich darauf konzentrieren, was sie tun sollte, anstatt zu überlegen, was geschehen war. Es stand fest, dass die Fingerless Sebastian hatten. Weit und breit gab es niemanden, der ihr helfen konnte. Sie waren alle tot.


    »Anna?« Kira klopfte gegen die Tür.


    »Lass mich in Ruhe.«


    Sie sah sich suchend um. Wo waren ihre Klamotten? Sie befand sich in einer sehr ungünstigen Lage. Allein in Kiras Nähe. Scheiße, sie hatte es doch nicht geschafft, sie ins Leben zurückzuholen. Wie war das plötzlich möglich? Als ihr Blick am Fenster hängen blieb, keimte Hoffnung auf. Sie musste schleunigst verschwinden. So hoch war Evas Haus nicht. Sie hatte es von ganz anderen Dächern hinunter geschafft.


    Kira platzte zur Tür herein. »Halt die Klappe«, zischte sie.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Dich meine ich nicht. Ich meine mich.«


    War Kira verrückt geworden? Anna musterte sie und horchte in sich. Ihr erstes und letztes Zusammentreffen mit der Magierin hatte ihr mehr Angst eingejagt. Kira hatte von ihrer Bedrohung eingebüßt. Oder bildete sie sich das ein?


    »Ich würde dir gern erklären, was los ist, aber dafür solltest du dir etwas überziehen.«


    »Ich rühre mich keinen Meter. Du wirst mich ohnehin töten. Warum sollte ich also freiwillig auf das hören, was du sagst?«


    »Gleichberechtigung?«


    Anna schüttelte fragend den Kopf.


    »Okay, es kommt ohnehin ans Tageslicht. Du hast mich zurück ins Leben befohlen. Erinnerst du dich?«


    Natürlich erinnerte sie sich, aber es war ihr nicht bewusst gewesen, dass es funktioniert hatte. »Ja.«


    »Seit ich zurück bin, ist eine Stimme in meinem Kopf.«


    »Du hörst Stimmen?« Kein Wunder. Der Ort, an dem sie die Magierin im Tod gefunden hatte, konnte einem nur den Verstand rauben. War eine schizophrene Kira weniger gefährlich?


    »Nicht Stimmen. Singular. Eine Stimme. Meine. Ich weiß nicht warum, oder wieso ausgerechnet ich dieses Pech habe, aber…«


    Das musste ein schöner Brocken sein, wenn sie ihn trotz großer Klappe nicht über die Lippen brachte.


    Kira sprang sichtbar über einen Schatten. »Ich kann dir nichts tun.«


    Anna lachte hysterisch auf. »Du kannst mir nichts tun?«


    Sie schüttelte den Kopf und mit dieser Bewegung verlor sie mächtig an Zauber. Kira ließ die Schultern hängen. »Ich glaube, ich bin dir seither untertan.«


    Das war wirklich ein guter Scherz. Wo war sie? In einer Show mit versteckter Kamera für magisch begabte Leute? Sie sollte die Beine in die Hand nehmen und rennen. Es schien jedoch, als wäre sie am Boden festgewachsen.


    »Das ist nicht lustig.« Kira senkte die Stimme und sah sie aus glasigen Augen an. Abwertung, Hass, Traurigkeit. Das hübsche Gesicht mutete nicht ansatzweise so perfekt an, wie sie es in Erinnerung behalten hatte.


    Sie meinte es ernst. »Das ist kein Witz, oder?«


    »Als du mich aus dem Bad geschmissen hast, wollte ich widersprechen, aber ich konnte nicht. Es war, als ob mir jemand den Schädel spaltet.«


    »Wo ist Sebastian?« Sie wollte keine Sekunde über das nachdenken, was Kira ihr gerade erzählt hatte. Sie war ihr untertan? Himmel, was sollte sie mit solch einer Untergebenen anfangen? Was bedeutete das überhaupt?


    Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Er ist davongestürmt, nachdem er…«


    Niemals hätte er sie mit der Magierin allein gelassen. »Was?«


    »Er ist abgehauen.«


    »Er ist kein Feigling. Er würde mich nie schutzlos zurücklassen.« Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Dieses Märchen konnte sie anderen auftischen. Kira log. Sie durfte kein Wort von dem glauben, was sie in den vergangenen Minuten gehört hatte. Was führte die Magierin im Schilde?


    »Er hat dich nicht schutzlos zurückgelassen, sondern bei mir.«


    Anna presste den Kiefer zusammen. Das war schlimmer, als wenn er sie schutzlos zurückgelassen hätte. Sie schüttelte den Kopf.


    »Sebastian hat versucht, meine Begleitung zu töten. Danach ist er verschwunden.«


    Das Schweigen, das sich über das Badezimmer senkte, brachte neue Kälte mit sich. Ihre Fassung hing am seidenen Faden.


    Anna schluckte und schloss die Augen. Hinter der Stirn tobten Bilder. Fetzen von Erinnerungen, die keinen Sinn ergaben, bis sie in Gedanken auf ein Gesicht stieß. Ein brünetter Kerl. Kiras Begleitung? Er war ein Mensch, wenn sie Kevins Erinnerungen richtig verstand. Mensch hin oder her. Gehörte dieser Typ zu Kira, war er alles andere als unschuldig.


    Anna schlug die Lider auf und brachte ihre Stimme unter Kontrolle. »Was habt ihr getan, dass er sich gezwungen fühlte, einen Menschen anzugreifen?«


    Kira setzte sich auf den Toilettendeckel und strich ihre seidene Mähne hinter die Ohren. Sie seufzte, bevor sie antwortete. »Nichts. Du kannst mir glauben oder es bleiben lassen. Sebastian ist nicht ganz dicht. Bei ihm sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt.«


    Eine Rückblende, die nicht sie erlebt hatte, huschte durch ihren Kopf. Das Echo seiner knurrenden Stimme und die feindseligen Augen, die sie durchbohrten.


    Ich ziehe meinen Joker. Wie weit ist es zum Haus deiner Familie? Fünfhundert Meter? Die lege ich in zwanzig Sekunden zurück, um jeden, der dir etwas bedeutet, in Stücke zu reißen.


    Anna schwindelte. Ihr Herz probte einen Aufstand. Mit schwirrendem Kopf ließ sie sich auf den Badewannenrand sinken.


    »Ich weiß, du traust mir nicht und hey, ich traue dir ebenso wenig. Aber warum sollte ich dir eine so haarsträubende Geschichte auftischen? Wenn ich könnte, wie ich wollte, wärst du längst tot. Deshalb mache ich einen Vorschlag.«


    Sie hörte Kiras Stimme, doch die Worte kamen nicht an. Sebastian hatte versucht, ihre Begleitung zu töten? Er hatte Kevin gedroht. Was würde geschehen, wenn er wirklich die Kontrolle verloren hatte?


    »Anna?«


    Anna zuckte zusammen. Ihr war übel. »Wo ist er hin?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Würdest du dir meinen Vorschlag anhören?«


    Sie nickte, obwohl sie ihn nicht hören wollte.


    »Ich helfe dir, Sebastian zu finden. Anschließend gibst du mich frei.«


    Anna schlang das Handtuch fester um den Körper. »Wie?«


    »Keine Ahnung? Du hast mich zurückgeholt, also solltest du wissen, wie ich diese schreckliche Stimme loswerde.«


    Falls, und die Betonung lag definitiv auf diesem Wort, Kira die Wahrheit sagte, würde sie sie unmöglich freigeben können. Sie hatte nicht ansatzweise verstanden, was das Gefasel von Untergebenheit zu bedeuten hatte, aber sie lebte noch. Wahrscheinlich eine Fügung des Umstands. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«


    Kira erhob sich. Wie eine Raubkatze, die in Lauerstellung ging, fixierte sie Annas Gesicht. »Ich kann dir nichts antun, aber jedem, den du liebst. Es ist reiner Anstand, dass ich dir das Angebot mache, dir bei der Suche zu helfen. Du wirst mich von diesem Mist befreien, oder ich erinnere dich daran, dass wir Feinde sind.«


    Sie brauchte sie nicht daran erinnern, denn sie würde nie vergessen, zu was die Magierin fähig war. Anna wagte einen Versuch. Es würde sich zeigen, ob Kira schauspielerte. »Du wirst die Finger von denen lassen, die mir etwas bedeuten.«


    Ihre bedrohliche Haltung zerfiel zu einem Häufchen Asche. Kira knickte sichtbar ein. »Ich werde niemandem etwas tun.«


    Anna weitete die Augen. Das war unglaublich. Vielleicht sollte sie ihr befehlen, aus dem Fenster zu springen und mit dem Kopf aufzuschlagen. So eine Möglichkeit bot sich sicher nie wieder. Nur eine tote Kira war eine gute Kira.


    »Wo ist der Rest von euch?«


    »Wen meinst du?«


    »Josh, Sebastians Vater. Eben alle.«


    »Sie sind vermutlich zu Hause.«


    »Wissen sie, dass du hier bist?«


    »Sie haben keine Ahnung, was meine Auferstehung für Auswirkungen hat. Sie wissen nicht, wo ich bin. Ich habe gegenüber Josh angedeutet, dass ich dir nichts tun kann. Das ist alles.«


    Josh besaß ein Hexentalent. Er würde sie in Windeseile auftreiben. Annas Kopfhaut zog sich zusammen. Auf ein Zusammentreffen mit den Fingerless war sie nicht scharf. »Du hoffst, dass sie kommen, oder? Du wartest ab, dass sie mich aus dem Weg räumen und du deine Freiheit wiederhast.«


    »Das war mein Plan, aber Tristan hat leider einige Schutzzauber über uns gesprochen. Im Moment ist er nicht in der Lage, sie zurückzunehmen, denn er hat gerade erst sein Bewusstsein zurückerlangt.«


    »Dein Begleiter?«


    »Ja, ein Hexenmeister.«


    »Finden wir Sebastian und dann sehen wir, wie wir dich von meiner Herrschaft befreien.« Anna versuchte, ein Pokergesicht aufzusetzen. Sie bluffte. Gar nicht so einfach, wenn man nie im Leben gepokert hatte.


    Kira schenkte ihr einen langen Blick, bevor sie nickte. »Okay.« Sie wandte sich ab.


    »Kira?«


    Die Magierin blickte über die Schulter.


    »Wie hast du es geschafft, mich von Kevin zu befreien?«


    »Na wie schon? Ich habe mir eine mediale Gabe geschnappt und den Mistkäfer ausgetrieben.«


    »Du hast ein Medium getötet?« Um ihr zu helfen?


    »Tu nicht so erschrocken. Obwohl eine Stimme durch meinen Kopf zwitschert, habe ich nicht komplett meinen Verstand verloren.« Sie öffnete die Tür und trat auf den Flur. »Du solltest dich anziehen, bevor du nach unten kommst. Tristan und irgendein Pfarrer sitzen im Wohnzimmer. Ich bin sicher, sie legen es nicht auf Augenkrebs an.«


    Anna blieb verstört zurück. Wie ein Roboter stand sie vom Badewannenrand auf, ging zum Spiegel und nahm die Haarbürste. Mechanisch striegelte sie das nasse Haar. Alles kam ihr vollkommen surreal vor. Kira lebte und behauptete, ihr untergeben zu sein. Sebastian hatte sie im Stich gelassen. Es mutete verdammt danach an, als wäre der perfekte Zeitpunkt gekommen, um aufzugeben. Basierte alles im Leben auf Schmerz und Chaos, war Hoffnung etwas, was keiner mehr haben wollte. Sie war in ihrem Kummer gefangen. Was war Liebe, wenn diejenigen, die einem weismachen wollten, ein Freund zu sein, sie besetzten, allein ließen, und sich einen Dreck um ihr Wohlergehen scherten? In einer lieblosen Welt tat man besser daran, nicht zu existieren, denn Existenz war lediglich ein Synonym von Leiden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er war ein Stein. Die Wand, die sich in ihm gebildet hatte, ließ keinen Luftzug hindurch. Egal, wie sehr er sich anstrengte, etwas zu fühlen, war da nur lähmendes Gift, auf das er stieß.

  


  
    Regentropfen trafen Sebastians Gesicht. Womöglich hatte der Himmel beschlossen, ein paar Tränen um sein Opfer zu vergießen, wenn er es schon nicht tat. Warum sonst sollte ausgerechnet an diesem Morgen der Winter den Rückzug antreten?


    Sebastian zog den Kopf ein. Er hatte keine Jacke dabei, aber Magier froren nicht sehr schnell, solange sie sich bewegten. Seine großen Schritte hielten ihn warm. Es dämmerte, die Uhr musste auf sieben zusteuern. Sebastian hatte es zum Meer gezogen. Er verband Wasser mit Wärme und Sonne, doch an diesem Gewässer herrschte Kälte.


    Ringelgänse watschelten am Ufer entlang. Hin und wieder steckten sie die braunen Köpfe in den aufweichenden Schnee, um nach Samen und Schnecken zu picken. Es waren gesellschaftliche Tiere. Sie flogen in großen Schwärmen vor dem Winter von Grönland auf die Halligen, um dort die nächsten Monate zu leben. Sie brüteten gemeinsam, gingen zusammen auf Futtersuche, schwammen in Kolonien. Der Gänserich blieb in der Nähe seiner Brut und passte auf wie ein Luchs, sobald seine Gans das Nest mit Eiern bestückt hatte. Ob sie Zuneigung empfanden? Oder gingen sie mit der Gemeinschaft eine Symbiose ein?


    Magier taten das. Er hatte lang darauf gebaut, dass seine Art mehr fühlte, als sie zugab. Inzwischen kam er sich wie ein Dummkopf vor. Sie hatten eine menschliche Seite, die durchaus warme Gefühle zuließ, doch die Dunkelheit in ihren Venen verschluckte jede Emotion, sobald sie sich losriss. Deshalb suchten sie aus einem Grund nach der Gesellschaft ihresgleichen: Macht. Möglicherweise hatten auch Ringelgänse diesen Vorteil begriffen.


    Sebastian kehrte den Vögeln den Rücken zu. Das Rauschen des Wassers verbündete sich mit dem Wind und gab frischen Antrieb. Es ergab keinen Sinn, dass er sich mit einem Menschenmädchen eingelassen hatte. Menschen besaßen keine Macht. Kira hatte ihm die Augen geöffnet. Seine humane Seite hatte das Herz an Anna verloren, aber es war genau dieser Part von ihm, der ihm klarmachte, lieber auf Abstand zu gehen. Das Menschlichste, das er tun konnte, war sich fern von ihr zu halten. Die Dunkelheit stimmte ihm zu, wenn auch aus anderen Beweggründen.


    Er durchforschte das Grün und erreichte die geteerte Straße, die an diesem Punkt eine Biegung machte.


    »Sebastian Fingerless?«


    Er hob den Blick. Hinter dem Regenschleier tauchte ein knallroter Schirm auf, der mit der Haarfarbe der rundlichen Frau harmonierte.


    Ihr Anblick durchbrach die Wand, die er innerlich aufgestellt hatte. Zärtlich drang das Bild in seinen Verstand. Mit diesem Durchbruch kam die Hoffnung. Die Steine um sein Herz zerbröckelten, als bestünden sie aus Styropor. Er hatte sie nur ein einziges Mal gesehen und doch war sie das Schönste, das er seit Langem zu Gesicht bekommen hatte. »Heather«, flüsterte er.


    Jenny war ganz in der Nähe.

  


  
    13. Kapitel
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    Wenn ihn jemand gefragt hätte, welchen Filmtitel er wählen würde, um sein Leben zu beschreiben, hätte Sebastian sich für Gottes Werk und Teufels Beitrag entschieden. Er hatte den Film nie gesehen, aber der Name passte wie die Faust aufs Auge. Er stammte von Engeln ab, aber die Saat des Bösen lebte in seinen Venen. Allerdings schien es dem Individuum auferlegt worden zu sein, zu entscheiden, ob es zuließ, dass die Sprösslinge wuchsen.

  


  
    Heather verpasste seiner Meinung einen Querschnitt. Sie tauchte im richtigen Moment auf. Der Himmel hatte sie geschickt.


    Warum dachte er ausgerechnet jetzt über Filmtitel nach?


    »Wir haben versucht, dich zu finden.«


    Angespannt kam sie näher. Ihm entging ihr aufmerksamer Blick nicht, mit dem sie seine Bewegungen akribisch im Auge hielt.


    »Marla ist tot?« Sie kam ohne Umschweife zum Punkt.


    Er nickte. Mit diesem Zugeständnis war die Trauer zurück. Er wehrte sich nicht gegen den Kloß im Hals, denn jedes Gefühl war willkommen.


    »Wer hat es getan? Du?« Heathers Stimme zitterte.


    Sie glaubte, er hätte sie umgebracht? Ihr Unterton enttarnte den Versuch, es wie eine Frage klingen zu lassen.


    Sebastian hob die Hände. »Ich war es nicht.«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Marla ließ mich ziemlich im Dunklen tappen. Alles was ich weiß, ist, dass sie sich mit einem Magier verbündet hat. Wie so etwas für uns Talentierte endet, brauche ich nicht erwähnen, oder?«


    »Marla war meine Freundin«, entgegnete er aufgebracht.


    »Was versteht Mr. Fingerless unter Freundschaft?«


    Er ließ die Hände sinken. »Der Rechtsbeirat für besondere Menschen hat sie getötet. Wir haben ihm gemeinsam die Stirn geboten.«


    Heather schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollte sich Marla gegen unsere Gesetzeshüter gestellt haben?«


    Die Luft hatte sich in Glas verwandelt. Er hatte sich ihr Wiedersehen anders vorgestellt. »Das lässt sich nicht in ein paar Sätzen erklären.« Er schielte zum Himmel. Der Regen durchdrang seine Kleidung. »Wo ist Jenny?«


    »In Sicherheit. Ihre Kräfte sind erwacht, doch sie erinnert sich nicht an ihre Mutter oder das Talent.«


    Wie auch? Sprach er einen Fluch, saß er tief. »Ich möchte zu ihr.«


    Heather hob die Augenbrauen. »Solange ich nicht verstanden habe, was hier vor sich geht, wird ihr keiner von euch zu nahe kommen. Marla war auch meine Freundin. Sie vertraute mir ihr Kind an. Ich werde sie beschützen. Wenn nötig mit meinem Leben.«


    Eine klare Ansage. Wie sollte er alles, was passiert war, zusammenfassen? Würde sie ihm überhaupt glauben? Ihre Ablehnung war deutlich spürbar. Heather war anders als Marla.


    »Können wir uns einen trockeneren Platz suchen?« Sebastian zog den Kopf ein. Er würde ausholen müssen, um auf ihr Verständnis zu stoßen. »Im Regen unterhält es sich nicht angenehm.«


    »Okay. Solltest du allerdings die Absicht verfolgen, mich anzugehen, muss ich dich enttäuschen. Ich habe einen Zauber gesprochen, der in dem Moment, in dem du es wagst, bei den richtigen Leuten Alarm schlagen wird.« Heather drehte sich unvermittelt um und gab die Richtung vor. Erhobenen Hauptes lief sie um die Biegung der Straße.


    Sebastian folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand. Er war nervös. Die Magie hielt sich zurück, kitzelte jedoch an seiner Oberfläche. Es behagte ihm nicht, dass Heather ihn als Marlas Mörder abstempeln wollte. Allerdings wunderte es ihn nicht. Wenn Marla ihr lediglich ein paar Brocken der Geschichte vor die Füße geworfen hatte, sah sie nur, was sie sehen konnte. Ihre Freundin war tot und ein Magier hatte seine Hände im Spiel. Himmel, er musste sie irgendwie überzeugen. Die Sehnsucht nach Jenny war präsent.


    Heather deutete nach rechts. Vor dem ersten Haus stand eine große Scheune. Sie schlug den schlammigen Weg über den Rasen ein und setzte sehr zögerlich einen Fuß vor den anderen. Unter dem schmelzenden Schnee verbargen sich rutschige Eisplatten.


    Sebastian beobachtete das Haus, während sie das große Schiebetor aufzog und in dem Holzbau verschwand.


    Die Scheune diente als Heuschober. Das getrocknete Gras juckte in der Nase und vermischte sich mit dem Geruch von Schafen. Seine guten Augen waren in der Lage, selbst im Dunklen die Staubpartikel zu sehen, die überall in der Luft hingen.


    Heather schüttelte den Schirm aus, lehnte ihn gegen die Schuppenwand und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


    Sebastian wischte sich den Regen aus dem Gesicht, bevor er die Hände in den nassen Hosentaschen vergrub. Er wollte ihr damit deutlich machen, dass sie keinen Angriff zu erwarten hatte.


    Sie entspannte sich tatsächlich ein wenig und versuchte, im lichtlosen Schuppen seinen Blick aufzufangen. »Also? Warum wurde Marla getötet und weshalb hat sie sich mit einem Magier gegen den RFBM aufgelehnt?«


    »Du sprichst es anklagend aus. Du hast keine Ahnung, zu was der Rechtsbeirat fähig ist.«


    »Dann kläre mich auf«, bellte sie.


    »Du solltest deine Tonlage überdenken.« Ein bitterer Geschmack trat in seinen Mund. Musste er sich ernsthaft so behandeln lassen?


    »Willst du mir drohen?«


    »Nein, bloß vermeiden, dass die Hauseigentümer in ihrer Scheune nachsehen kommen, wer solchen Radau veranstaltet.«


    Heather stieß ein Ächzen aus.


    Sebastian versuchte, ihren feindseligen Blick zu ignorieren. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Wie wäre es von vorn?«, fragte sie sarkastisch.


    »Super Idee.« Mit einem Haken. Der Anfang der niemals endenden Geschichte ließ ihn nicht sonderlich gut wegkommen. Er seufzte.


    »Hm?«


    Er gab sich einen Ruck. Er würde ihr die Wahrheit sagen. »Also schön. Aber du solltest mir bis zum Ende zuhören, bevor du dein Urteil über mich bildest.«


    »Ich habe mir längst ein Urteil gebildet.«


    »Ist nicht zu übersehen.« Wie sollte er ein Bild geraderücken, das sehr genau auf ihn zutraf? Es war das uralte Spiel, in dem sich Magier und Menschen argwöhnisch umkreisten. Sie waren Feinde. Heather hatte jeden Grund, ihm zu misstrauen. »Also schön, der Anfang der Geschichte.« Sebastian räusperte sich. »Es begann damit, dass sich meine Familie und ich aus der Gefangenschaft des Rechtsbeirats befreien konnten.«


    »Ich habe Augen im Kopf«, bemerkte sie spitz. »Ich habe in London keine Fragen gestellt, weil ich Marla vertraut habe. Ein Fehler, den ich inzwischen bereue.«


    »Unterbrich mich nicht, wenn du die Wahrheit erfahren möchtest.«


    Heather verdrehte die Augen. Wusste sie, dass er jede Regung in ihnen sehen konnte?


    Er schüttelte den Kopf und begann erneut. »Wir machten dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Zumindest zum Teil, denn der RFBM hatte uns, unsere bis dato gesammelten Gaben bei unserer Festnahme weggenommen. Ich schäme mich dafür, aber es ändert nichts. Wir haben weitere Talente gestohlen.«


    Heather versteifte. »Und kaltblütig Menschen umgebracht, nachdem ihr ihnen Freundschaft vorgespielt habt?« Heathers Augen wurden glasig.


    Ihr war wirklich nicht klar, dass er die Tränen sehen konnte, die sich in ihrem Blick sammelten. Verstohlen wischte sie sich über das Gesicht. Er erwärmte sich für sie. Sie hatte Marla und Frank gerngehabt.


    »Ich habe weder Marla noch damals Frank etwas zuleide getan, Heather. Ich konnte es nicht durchziehen. Kira del Rossi hat Frank umgebracht. Ich wurde ein Empath.«


    »Ein Magier, der Gefühle aufschnappt«, flüsterte sie.


    »Zuerst war es grausam. Ich habe gedacht, dass ich den Verstand verliere. Irgendwann kam ich zurecht. Allerdings musste ich damit leben, dass ich Marla und Jenny plötzlich noch lieber hatte, als mir vorher schon recht war. Sie wurden zu einer Art Zweitfamilie für mich. Marla war besessen davon, herauszufinden, was mit Frank passiert war. Deshalb kontaktierte sie ein Medium, damit es Kontakt mit ihm im Jenseits aufnimmt.« Er legte eine Pause ein und befeuchtete die Lippen. Das nächste Opfer ging indirekt auf sein Konto. Ausgerechnet diese Frau. Seine Stimmbänder fühlten sich rau an. »Ich bekam Panik, dass sie herausfinden würde, wer ich bin, also habe ich meinen Vater angerufen. Er sorgte dafür, dass das Medium sein Wissen mit ins Grab nahm.«


    Erst jetzt, als er die Geschichte zum ersten Mal ganz erzählte, wurde ihm bewusst, dass er diesen Mord hätte verhindern können. Eva würde noch leben, wenn er Marla gegenüber ehrlich gewesen wäre.


    Heather rieb sich die Arme und unternahm einen Schritt zurück. Sie ekelte sich vor ihm.


    Sebastian hob seine Stimme. »Sieh mich nicht so an.«


    Heather schrak zusammen.


    »Du kannst mich nicht so sehr verachten, wie ich mich dafür hasse.« Sebastian senkte den Kopf. Wie hatte er es fertiggebracht, nach all diesen Schulgefühlen, erneut ein Leben zu nehmen? Er kämpfte mit seiner Beherrschung. »Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen.«


    Auf völlig verrückte Weise kam ihm Heathers Hass entgegen. Anna, Marla, Jenny. Sie liebten ihn bedingungslos, aber irgendjemand musste ihn für das, was er getan hatte, verachten. Viel zu lange hatte er diesen Part allein übernommen.


    Sebastian atmete tief durch und riskierte, sich erneut einen vernichtenden Blick einzufangen. »Marla wurde zur Mentorin von Anna. Sie hatte die mediale Fähigkeit geerbt. Und dann verliebte ich mich in sie.«


    Er hoffte, auf Gegenwind zu stoßen. Irgendjemand, außer Kira, musste ihm bestätigen, dass diese Verliebtheit absurd war. Heather äußerte sich nicht.


    »Es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass Anna Graf die Magier ausschalten wird. Nekromantie soll der Schlüssel sein.«


    »Kennt sie die Prophezeiung?«


    »Natürlich. Ich habe durch sie davon erfahren und stellte mich auf ihre Seite. Anna und Marla standen selbst dann noch zu mir, als sie herausfanden, wer ich wirklich bin.«


    »Marlas Schwäche war schon immer ihr großes Herz.«


    »Es war ihre Stärke.«


    Heather schnaubte.


    »Wir überlegten zusammen, wie wir meiner Familie Einhalt gebieten konnten und kamen zu dem Entschluss, meinen Vorfahren auferstehen zu lassen. Der ursprüngliche Engel sollte, oder vielmehr soll, ihnen ein Ende bereiten.«


    »Du willst den Tod deiner Familie?«


    Sebastian hielt einen Moment die Luft an. »Ich möchte, dass Anna und Jenny in Sicherheit sind. Wenn das am Ende bedeutet, dass meine Familie sterben muss, bin ich bereit, diesen Preis zu zahlen.«


    »Interessant.«


    »Allerdings gibt es Halbengel, die das Leben noch weniger verdient haben. Der RFBM ist hinterhältig und gefährlich. Sie achten darauf, dass der Ausbruch meiner Familie nicht ans Tageslicht kommt, und schulen im Verborgenen Teams, die Jagd auf uns machen sollen. Anna und Marla wurden mit unschönen Methoden dazu gezwungen, Teil eines solchen Teams zu werden. Sie konnten sich jedoch befreien. An diesem Zeitpunkt landeten sie auf der Abschussliste des RFBM. Deshalb haben die Engländer Marla getötet.«


    Heather stützte sich gegen die Holzwand. Sie blinzelte hektisch, als ob sie gegen die Tränen ankämpfen würde.


    »Ich schwöre, ich sage die reine Wahrheit. Marla bat dich um Hilfe, um Annas Familie und ihre Tochter zu beschützen. Sie wollte sie nicht mit in den Kampf gegen meine Leute nehmen.« Sebastian machte einen Schritt auf sie zu. »Marla ist tot. Wir sind nur noch zu zweit und können jede Hilfe gebrauchen.«


    Heathers Schultern bebten. Entgeistert und mit einer Spur Angst in den Augen, sah sie ihn an.


    Sebastian nahm sich zurück. Marla und Heather hatten eine Vergangenheit. Keine schöne, aber sie waren Freundinnen geblieben. Marla hatte dieser Frau vertraut, er sollte dasselbe tun.


    Kurz bevor ihr gebrochener Anblick unerträglich wurde, straffte Heather die Schultern und atmete laut durch. »Ich bin keine Hilfe. Bis zu dem Moment von Marlas Anruf, habe ich mein Talent nicht mehr benutzt. Ich bin die schlechteste Hexe, die ihr bekommen könnt.«


    »Wir wissen von Salim und deinem Problem mit Voodoo.«


    Mit diesem Satz zerfiel die hart erarbeitete Basis zu Staub.


    »Marla hat es verraten?« Schmerz brach durch ihre Stimme.


    »Nicht, um dich an die Wand zu stellen. Sie hat den Voodoopriester aufgesucht. Es nahm ein bitteres Ende.«


    Heathers Blick wurde hart. »Wie konnte sie, nach all dem, was damals passiert ist, zu diesem Monster gehen?«


    »Verzweiflung? Kennst du die Legende der verschollenen Pergamente?«


    »Jeder Talentierte kennt sie. Sie sollen unsere Kräfte stärker machen.«


    »Es heißt, dass ein Medium mithilfe der Pergamente in der Lage wäre, zum Nekromanten zu werden. Auf diese Weise will Anna den Engel beschwören. Die Begabten bezeichnen sie allerdings nicht umsonst als verschollen. Der RFBM hat sie. Er wird sie nicht freiwillig herausrücken. Also kam Marla auf die Idee…«


    »… es mit Voodoo zu versuchen. Es hat nicht funktioniert?«


    »Doch. Allerdings machte Joshua Anna einen Strich durch ihren Plan. Nachdem sie die Kräfte geliehen hatte, zwang er sie, damit Kira del Rossi ins Leben zu rufen. Ich habe als Druckmittel hergehalten. Marla geriet in die Fänge des RFBM und den Rest habe ich bereits erzählt.«


    »Kira del Rossi war tot?«


    »Sie war mausetot, aber sie ist auferstanden und nun quicklebendig.«


    »Euch ist klar, was dies bedeutet?« Heather legte den Kopf schief.


    »Wenn du meinst, dass sie Anna nun ergeben ist? Haben wir festgestellt. Sie ist bei uns. Ich habe ihr nicht geglaubt.«


    »Große Macht ist immer dunkle Macht, aber das brauche ich einem Magier nicht erklären. Voodoohafte Nekromantie? Pechschwarz. Es ist das Opfer, welches der Tote bringt, um leben zu dürfen.«


    Sebastian starrte ins Leere. Kira war ehrlich gewesen. Die Chancen, dass sie in allen anderen Punkten ebenfalls die Wahrheit gesprochen hatte, waren groß. Eine kalte Hand umschloss sein Herz. »Annas Prophezeiung beinhaltet Jenny. Sie ist ebenfalls Part davon, meine Familie zu stürzen.«


    Heather verengte die Augen. »Jenny ist ein Kind. Sie wird nächsten Monat fünfzehn.«


    »Ich habe diese Prophezeiung nicht gesprochen. Außerdem habe ich nicht vor, sie ihn Gefahr zu bringen, sondern wollte dir reinen Wein einschenken.«


    »Was willst du dann von ihr?«


    »Ich möchte meinen Fluch zurücknehmen. Sie hat ein Recht zu erfahren, wer sie ist und was mit ihrer Mutter geschehen ist.«


    Heather sah ihm eindringlich in die Augen. »Das stimmt. Zunächst möchte ich aber mit Anna Graf sprechen. Ist sie im Haus ihrer Tante?«


    »Du kanntest Eva?«


    »Ich habe viel von ihr gehört, aber wir sind uns nie persönlich begegnet. Ich hatte der magischen Welt abgeschworen, wie du weißt.«


    »Sie ist im Haus ihrer Tante. Allerdings ist sie von einem Geist besessen. Zumindest, falls Kira ihn noch nicht austreiben konnte.«


    »Gehen wir.« Heather nahm den Schirm. »Aber um es nochmals deutlich zu sagen. Ich bin nicht Marla und ich hege keine Sympathien für Magier. Deine nette, kleine Story ändert nichts daran, dass ich weiß, wozu ihr fähig seid.«


    Sebastian nickte. Sie war deutlich. In diesem Leben würden sie keine Freunde werden.


    Heather spannte den Schirm auf und trat in den Regen.


    Sebastians Füße muteten an, als ob die Knochen aus Blei bestünden. Er würde sich mit dem, was er getan hatte, auseinandersetzen müssen. Alles in ihm sträubte sich, zurück zum Haus zu gehen.


    »Worauf wartest du?« Heather warf einen Blick über die Schulter.


    Darauf vom Blitz getroffen zu werden. »Auf nichts. Ich komme.«


    Er trat ins Freie. Er war durch etliche Täler gelaufen und hatte die Berge jedes Mal erreicht. Sebastian nahm Anlauf. Diesmal wollte er es zur Spitze schaffen, um die nächsten Tiefen überschauen zu können. Eine Sache lag nämlich klar auf der Hand: Irgendwie ging es immer weiter.
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    Anna war nie sonderlich viel daran gelegen gewesen, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war von Natur aus ein eher introvertierter Typ, der keinen Wert darauf legte, aufzufallen. Die neugierigen Blicke, die ihr zugeworfen wurden, als sie das Wohnzimmer betrat, ließen sie wünschen, im Erdboden zu versinken. Selbst der Kölner Pfarrer, dessen Gesicht mit der Wand um das mattere Weiß konkurrierte, konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen. Hatten die beiden Kerle sie etwa nackt gesehen? Allein die Tatsache, dass sie ihre Besessenheit mitbekommen hatten, mutete unangenehm an.

  


  
    »Hey.« Kiras Begleitung grinste sie an.


    Er machte für jemanden, der gerade dem Tod von der Schippe gesprungen war, einen äußerst agilen Eindruck. Hoffnung keimte auf. Hatte Kira gelogen?


    »Hi«, antwortete Anna mit wackliger Stimme. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Die Situation war abstrakt.


    »Wie neu, oder?« Kira zog die Beine auf die Couch und nickte zu ihrem Begleiter hinüber. »Unser Leo hat ganze Arbeit geleistet und Tristan zusammengeflickt. Ein Hoch auf die Heiler.«


    Nun besaßen die beiden immerhin einen Namen, aber die trugen nicht dazu bei, sich wohler zu fühlen. Anna wandte sich an Leo. »Was tun Sie hier? Haben Sie Heather gefunden?« Sie erinnerte sich, dass Sebastian den Heiler angerufen und um Hilfe gebeten hatte.


    Er drückte sich tiefer in das Polster des Sofas, wandte den Blick ab und verzog die Lippen zu einem so schmalen Strich, dass sie quasi verschwanden.


    »Er ist wütend, weil Sebastian ausgeflippt ist und ich ihn hier festhalte.« Kira zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich hatte ihn beeinflusst, aber für die Heilung brauchten wir ihn bei klarem Verstand. Wir haben uns übrigens an deinen Kräutervorräten vergriffen.«


    Evas Kräuter.


    »Niemand zwingt Sie, zu bleiben. Sie sind ein freier Mensch und können entscheiden, zu gehen.« Kira konnte nicht einfach einen Menschen gegen seinen Willen festhalten. Beziehungsweise, sie konnte es, aber Anna durfte es nicht zulassen.


    »Spinnst du? Wenn wir ihn tun lassen, was er will, färbt er sich am Ende noch die Haare grün. Oder viel schlimmer, er nimmt den nächsten Telefonhörer in die Hand und wird den Rechtsbeirat anrufen.« Kira schüttelte den Kopf.


    »Das wird er nicht.« Er hatte sie doch schon mal gedeckt. »Oder?«


    Leo hüllte sich weiterhin in Schweigen.


    »Wir müssen dringlichere Probleme besprechen.«


    »Leo?«, versuchte Anna es ein letztes Mal. Himmel, er sah verängstigt aus. Kein Wunder. Kira versetzte jeden in Angst und Schrecken.


    »Wie wäre es, wenn wir uns endlich um wichtige Angelegenheiten kümmern?«, sagte Kira mit Nachdruck. »Zum Beispiel könntest du dir Gedanken darum machen, wie du diese lästige Nachwirkung deines Voodoozaubers von mir nimmst.«


    Sie war vielleicht von einem Geist besessen gewesen, aber sicher nicht von allen guten Geistern verlassen worden. »Nein. Zuerst will ich Sebastian finden.«


    Tristan verschränkte die Arme hinter dem Kopf, legte die Füße auf den Tisch und lehnte sich entspannt zurück. Wer war der Kerl? Anna runzelte irritiert die Stirn.


    »Tristan kann seinen Schutzzauber aufheben und ihn auspendeln.«


    »Was genau ist passiert? Warum hat er ihn angegriffen? Oder hast du dir das ausgedacht?«


    Kira schob die Unterlippe vor und seufzte. »Es könnte sein, dass ich ihm ein paar Dinge an den Kopf geworfen habe, die er nicht hören wollte.«


    Also war es ihre Schuld. »Was für Dinge?«


    Kira zuckte die Schultern.


    »Sag es. Oder ich sehe mich gezwungen, es wie einen Befehl klingen lassen zu müssen.« Das tat man doch, wenn jemand einem untertan war, oder?


    »Ich habe ihn daran erinnert, dass er ein Magier ist und quasi keine Zukunft mit einem Menschenmädchen hat.«


    »Deshalb ist er aus der Haut gefahren?« Sie war echt eine linke Ratte. Hörigkeit hin oder her.


    »Si.«


    »Er hat ihn einfach aus einer Laune heraus die Treppe hinuntergestoßen.« Leo brach flüsternd sein Schweigen. »Ich konnte nichts tun, weil dieses…«, er richtete die Augen feindselig auf Kira und hob die Stimme, »… Biest mich verflucht hatte.« Seine Hand ballte sich zu einer Faust. »Ihr seid allesamt gottlose Monster.«


    Anna nagte an der Unterlippe. Ihr war es dermaßen oft ähnlich ergangen, dass sie augenblicklich Mitleid mit dem Heiler empfand. Er war traumatisiert. »Hören Sie, Leo. Das einzige Monster, das Sie hier finden, ist Kira del Rossi. Sebastian würde nie…«


    »Veto«, fuhr Kira dazwischen. »Den größten Kracher habe ich noch nicht losgelassen. Als wir ankamen, warst du allein im Haus. Oder vielmehr dieser Kevin. Ich habe Sebastian gesucht und ihn gefunden. Ich bin allerdings nicht sicher, ob du hören willst, wo und wie ich ihn vorgefunden habe.«


    Eine dunkle Vorahnung streckte die Fühler aus. Anna verbot sich, die Gedanken schweifen zu lassen, denn irgendwo in ihr wohnte die Antwort. Die Härchen am Arm richteten sich auf, während ihre Zunge am Gaumen klebte. Die blasse Erinnerung, in der er Kevin drohte, drückte mit aller Macht in ihren Kopf. »Was hat er getan?«


    »Wie ich bereits erwähnt habe, er ist vollkommen durchgedreht. Er hat getötet, Anna. Nicht, dass mich das erschrecken würde, aber sein Gesichtsausdruck dabei?« Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Stirn herum.


    »Du lügst.« Anna rieb sich die Kehle. Eine erdrückende Enge machte sich im Hals breit.


    »Was? Erstaunt dich das tatsächlich? Er ist ein Magier.«


    »Er kennt den Unterschied von richtig und falsch«, flüsterte sie.


    »Den kennen wir alle und trotzdem hindert es uns nicht daran, gegen die Regeln der Moral zu verstoßen«, sagte Tristan.


    »Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?«, herrschte sie ihn an. Er kannte Sebastian nicht.


    Tristan zuckte unbeeindruckt die Schultern.


    »Glaub es oder lass es bleiben. Er hat Kevins Daddy gekillt.«


    Kevins Vater? Annas Magen schäumte auf. Sie sprang auf die Füße und stürzte durch den Rundbogen zur Küchenanrichte. Sie schaffte es bis zur Spüle, als sich die Übelkeit schwallartig aus dem Magen erhob. Ihr Kreislauf drohte, in den Keller zu sacken, während sie sich ins Becken erbrach.


    Erwischten die Albträume einen dort, wo man sie am wenigsten erwartet hatte, geriet man ins Straucheln. Die Linie war doch klar gezogen worden. Die Fingerless waren gefährlich, der Rechtsbeirat womöglich gefährlicher. Aber Sebastian? Er stand auf ihrer Seite hinter der Linie. Wie war es möglich, dass er einen Menschen getötet hatte, den sie ihr ganzes Leben lang kannte? Bestand sein verdammtes Herz aus Granit?


    »Unternehmen Sie was«, zickte Kira im Hintergrund. »Wozu sind Sie Heiler?«


    Anna stützte sich auf die Küchenanrichte, drehte mit fahrigen Fingern den Wasserhahn auf und spülte den Mund aus. Ihr Herz raste und jeder Schlag tat weh.


    Es war bezeichnend für die vergangenen Wochen, dass sie Kira Glauben schenkte. Das Unheil hatte sich angekündigt, doch sie hatte die Augen verschlossen und ignoriert, dass mit Sebastian nicht alles in Ordnung war. Jede beliebige Meinungsverschiedenheit war in hitzigen Streit ausgeartet. Warum hatte sie ihre verfluchten Augen verschlossen?


    Die Haustür fiel ins Schloss und riss Anna aus ihrer erschütternden Selbstanklage. In derselben Sekunde, in der Leo zu ihr ans Spülbecken trat, nahm sie einen Schatten wahr.


    Sie fuhr herum. Sebastian starrte ihr entsetzt entgegen.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    Enttäuschung

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Schönheit erregte Aufmerksamkeit, Charakter berührte das Herz. Vielleicht lernte man erst mit den Jahren, was wirklich von Bedeutung war. Hatte sie sich blenden lassen?

  


  
    Aber wenn dem so war, dann bei vollem Bewusstsein und inbrünstiger Leidenschaft. Sie sah nur das, was sie sehen wollte. Es war ihr von dem Moment an, als er seine Maske hatte fallen lassen, klar gewesen. Kleos Worte legten an Gewicht zu. Er war und blieb ein Magier und es war unmöglich, an dieser Tatsache zu rütteln.


    Er wird eine riesige Dummheit begehen und du bist vielleicht nicht imstande, ihn davon abzuhalten.


    Die Erinnerung an das Treffen mit Kleo vermengte sich mit Charlottes Weissagung.


    Die alte Seherin, die in jungen Jahren mit Kleo befreundet gewesen war, hatte das Unglück bereits vor Tagen gesehen. Es war jedoch keine riesige Dummheit, sondern ein abscheuliches Vergehen.


    Ihre Lippe bebte beim Versuch, ihn zu konfrontieren. Sie wollte ihn anschreien, mit Fäusten bearbeiten, ihn zwingen, es ungeschehen zu machen, doch sie stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht vom Fleck. Sie vergaß, wie man die Stimme gebrauchte.


    »Anna?« Sebastian kam näher. Seine nassen Haare tropften. Er schien bis auf die Haut durchgeweicht zu sein. »Du bist den Geist los?«


    Leo stolperte ins Wohnzimmer. Sein panisches Gesicht sprach Bände. Er hatte Angst vor Sebastian. Obwohl sie sich wünschte, dasselbe zu fühlen, war da nur Wut , die ihren Verstand vergiftete.


    »Hey.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Gott sei Dank.«


    Anna schlug seinen Arm zur Seite. »Fass mich nicht an.«


    Seine eisblauen Augen leuchteten auf, doch sein Gesicht verlor nicht eine Sekunde die Fassung. Es war die kontrollierte Selbstbeherrschung, die sie oft auf seinen Zügen beobachtet hatte, wenn es unter der Oberfläche mächtig brodelte.


    »Warum?«, flüsterte sie.


    Er schüttelte den Kopf. Wie eine Blume, die den Kopf hängen ließ, verlor seine Haltung an Glanz. Sein Kartenhaus klappte augenscheinlich zusammen.


    Anna kämpfte dagegen an, weich zu werden. Er hatte getötet. Sie wiederholte das einschlagende Faktum in Gedanken, bis es ihren Kopf beherrschte. Blut rauschte durch die Ohren.


    »Wer sind Sie überhaupt?«, brach Kira die Stille, die hinter ihnen im Wohnzimmer herrschte.


    Sebastian drehte sich mit einer schwerfälligen Bewegung von Anna weg. »Das ist Heather. Eine befreundete Hexe.«


    Ihr Gleichgewichtssinn löste sich in Luft auf. Benommen lehnte sie sich gegen die Küchenanrichte und schloss die Augen. Marlas Freundin war hier? Hatte Sebastian sie gefunden? Sie öffnete die Augen und wagte den Blick ins Wohnzimmer.


    Eine korpulente Frau in Marlas Alter stand vor der Couch. Sie rieb mit dem rechten Zeigefinger am Daumen und sah Kira an, während ihr Mund zunehmend verspannte.


    »Sie sind Heather?«, fragte Anna mit brüchiger Stimme.


    Heather nahm langsam den Blick von der Magierin. »Ja.«


    Anna brachte ihre weichen Beine dazu, zu gehorchen, und ging ins Wohnzimmer. »Was tun Sie hier? Wo sind meine Eltern?«


    »Ich nehme an, du bist Anna?« Sie schob die Augenbrauen zusammen.


    Sie nickte.


    »Ich würde gern ein paar Worte mit dir wechseln. Allein, wenn es irgendwie geht.«


    »Sind meine Eltern in der Nähe?« Sie fühlte sich klein. Die Vorstellung, Mom und Paps wiederzusehen, warf ihr Wesen um Jahre zurück. Sehnsucht keimte auf, losgelassen von einem Urvertrauen, das Eltern und Kinder miteinander verband. Sie wollte zu ihnen, sie in den Arm nehmen und festgehalten werden.


    »Sie sind in Sicherheit.«


    »Ich möchte zu ihnen.«


    Eine Hand berührte ihre Schulter. Sebastian stand hinter ihr.


    »Fass. Mich. Nicht. An.« Sie schloss die Augen einen Tick zu spät. Tränen kullerten bereits über ihre Wange.


    »Ach, komm her.« Heather packte ihren Arm und zog sie an die Brust.


    Anna schlang die Arme um ihren Hals und weinte. Sie war eine Fremde, aber in dieser Sekunde, der einzige Mensch in diesem Haus, dem sie vertraute. Heather stand für Marla und damit für eine unerschütterliche Säule. Sie war der Halt in einem Sturm, der die Seele zerriss.


    »Ich habe gehört, was ihr durchmachen musstet.« Heather streichelte ihr über den Rücken. »Und ich habe gehört, dass du sehr stark bist und dich gut schlägst.«


    »Ich will zu meiner Familie.« Sie schluchzte.


    »Ich werde dich hinbringen, aber zunächst musst du dich beruhigen, damit wir uns unterhalten können.«


    Es war ihr nicht möglich, sich zu beruhigen. Sie krallte sich in Heathers Jacke und wollte nie wieder loslassen.


    Kira stöhnte im Hintergrund.


    »Lass es«, knurrte Sebastian.


    »Was? Man wird das Theater wohl ätzend finden dürfen.«


    »Großes Kino eines kleinen Mädchens«, pflichtete Tristan ihr bei.


    Manchmal brachten Tiefschläge Menschen dazu, stärker zu werden. Sie formten ein Rückgrat aus Stahl, kräftigten den Willen einer Person, flößten Überzeugung in den Verstand. Aber nicht immer. Der letzte Schlag war ihr Knock-out gewesen. Ihr Rückgrat war zersplittert, ihre Überzeugung in der Versenkung verschwunden. Sie wusste nicht, ob sie ihrem Willen auf Dauer standhalten würde. Tristan hatte recht. Sie schmolz zu einem kleinen Mädchen zusammen. Solange sie atmete, bestand jedoch die Hoffnung, zu wachsen.


    »Gibt es einen Platz, an dem wir ungestört reden können?«, fragte Heather.


    Anna hörte auf, sich in Heathers Jacke zu krallen, zog die Nase hoch und unternahm einen Schritt zurück. »Oben.«


    »Anna?« Sebastian versuchte, ihren Blick aufzufangen, als sie an ihm vorbeiging.


    »Nein.« Sie hob die Hand und verließ kopfschüttelnd das Wohnzimmer.


    Sie wollte seine Entschuldigung nicht hören, denn sie würde alles noch schlimmer machen. Es würde bloß eine Ausrede sein, ein Versuch, sich ins rechte Licht zu rücken. Er hatte Unverzeihliches getan und sie fürchtete, nicht vergeben zu können. Jede Mühe seinerseits, es geradezubiegen, entfernte sie weiter von ihrem Bestreben, sich ebenfalls anzustrengen.


    Heather folgte ihr auf die Treppe. Annas Beinmuskeln hatten sich in Pudding verwandelt. Wusste die Hexe, was Sebastian getan hatte?


    Anna ging am Schlafzimmer vorbei. Sie war seit Evas Tod nicht in ihrem Ferienzimmer gewesen. Sie dirigierte Heather in den Raum, den sie zeit ihres Lebens als ihr Reich bezeichnet hatte. Eine Staubschicht lag auf der Einrichtung und das große Fenster trug einen gräulichen Schleier. Regentropfen perlten die Scheibe hinab. Trostlosigkeit, so weit das Auge reichte.


    »Geht es dir etwas besser?«


    Anna nahm den Blick von den Möbeln, drehte sich um und zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


    Heather schloss die Tür hinter sich. »Manchmal muss man einfach Dampf ablassen. Der Magier hat mir erzählt, was passiert ist. Ich weiß allerdings nicht, ob ich ihm glauben möchte. Hat der Rechtsbeirat Marla getötet?«


    Anna wischte sich Tränen aus dem Gesicht und nickte. »Ja.«


    »Warum?«


    Sie hatte keine Muße, solch ein Gespräch zu führen. Das Erlebte durchzukauen, machte den Tag noch fataler. »Sie haben Geiseln genommen. Mein Mom, Franks Vater, das Mädchen und ihre Schwester. Und Sallys Mutter. Der RFBM wollte uns zwingen, in den Kampf gegen die Fingerless zu ziehen. Marla, die alte Mrs. Cole, Jenny, mein Dad, Sally und ich sollten ein Team bilden, und Jagd auf sie machen. Wir waren mit ihrer Methode nicht einverstanden. Der Beirat ist kaltblütig, mörderisch und nimmt keine Rücksicht auf Verluste.«


    »Also hat der Magier die Wahrheit gesagt.« Heather schien erstaunt.


    Der Magier? Der bittere Unterton ließ die Alarmglocken hinter Annas Stirn aufschrillen. Warum nannte sie Sebastian nicht beim Namen?

  


  
    »Du willst an die verschollenen Pergamente kommen und den ursprünglichen Boten ins Leben rufen?«


    »Ja.« Wollte sie das wirklich? Die Welt drehte sich so schnell, dass ihre Meinung von gestern nicht unbedingt heute noch zählte.


    »Wenn der RFBM so gefährlich ist, wie du sagst, ist es bestimmt keine gute Idee, ihnen die Pergamente stehlen zu wollen. Wie willst du das anstellen?«


    »Keine Ahnung.«


    Heather begann, durch das Zimmer zu gehen. »Ich will ehrlich sein. Ich bin zu Tode erschrocken, auf was ich hier stoße. Ihr verbündet euch mit Magiern? Wo soll das hinführen?«


    »Sebastian ist anders.« Die Silben brannten auf der Zunge. Er war zumindest anders gewesen.


    »Es gibt eine Prophezeiung, die aussagt, dass du die Fingerless stürzen wirst?«


    »Ja.« Himmel, ihr Wortschatz präsentierte sich kleinlich.


    »Da der Magier mir dies bereits erzählte, spare ich mir die Frage, ob die Gegenseite darüber Bescheid weiß. Sie kennen die Prophezeiung offensichtlich. Woher weißt du, dass es kein geschickter Schachzug der Fingerless ist, ihren Jüngsten ins Rennen zu schicken? Weißt du nicht, was sie tun? Sie schleichen sich in das Vertrauen der Talentierten. Sie sind gute Schauspieler.«


    »Er hatte Millionen Möglichkeiten, uns zu töten. Sebastian schauspielert nicht.« Warum sprang sie für ihn in die Bresche? Er war ein Mörder.


    »Marla und Frank sind bereits tot. Es mag nicht so aussehen, als würden diese Opfer auf seine Kappe gehen, aber das heißt nicht, dass sie es nicht trotzdem tun. Du bist jung und hast keine Ahnung, auf was du dich eingelassen hast. Ich kann dir Tausende Geschichten erzählen, in denen sie die Begabten geblendet haben.«


    »Ich weiß vermutlich besser als Sie, auf was ich mich eingelassen habe. Wer sind Sie, dass Sie Ihre Meinung über meine und vor allem über die von Marla stellen?« Es rutschte ihr über die Lippen.


    Heather schnaubte. »Marla war herzensgut. Vielleicht zu gut, um zu erkennen, was hier möglicherweise gespielt wird. Wie alt bist du, Anna?«


    »Achtzehn.«


    »Es war lange vor deiner Zeit, als die Fingerless so mächtig waren, wie noch niemand auf Erden. Du bist zu jung, um es zu begreifen. Ich nehme es dir nicht übel.«


    »Hören Sie auf, mich mit Ihnen zu vergleichen. In meinem Alter haben Sie sich von Salim Höhenflüge verpassen lassen, bis die Voodoomagie Ihnen den Verstand zerfressen hat. Sie haben Ihr Baby geopfert. Von so einer Person lasse ich mich nicht über richtig und falsch belehren. Sie meinen, Sie waren damals jung? Schön, das ist eine schlechte Ausrede.«


    Heather erblasste und presste den Kiefer zusammen.


    »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Anna raufte ihre Haare. Sie war nicht scharf darauf, Heather zu verletzen, aber wo bitte nahm die Hexe ihr Wissen her? Sie kannte weder sie noch Sebastian. Ihr stand es nicht zu, sich in diesem frühen Stadium ein Urteil zu bilden.


    »Schon gut, ich kann damit umgehen. Es ändert jedoch nichts an meiner Meinung.«


    »Dann behalten Sie Ihre Meinung für sich. Ich möchte zu meinen Eltern, Sally und Jenny.«


    »Jenny ist Teil der Prophezeiung. Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie mit in euer Verderben reißt.«


    Anna wandte sich ab. »Das ist nicht Ihr Kampf und nicht Ihr Recht, Entscheidungen zu treffen. Halten Sie sich raus. Falls Sie helfen möchten, sind Sie willkommen, aber wenn Sie querschießen wollen, nehmen Sie besser die Beine in die Hand.«


    Ihr war bewusst, wie ungerecht sie sich aufführte. Sie richtete ihre Wut gegen Heather, aber es tat gut, ein Ventil zu haben. Außerdem stimmte es. Heather konnte sich ihre Verurteilungen schenken.


    Anna verließ das Zimmer, polterte die Treppe hinunter und griff ihm Flur nach der Jacke.


    »Ich bin nicht gewillt, euch diese Unschuldigen auszuliefern.« Heather hielt auf halber Treppe inne.


    »Diese Unschuldigen sind meine Familie und seit Monaten Teil dieses Krieges.« Anna schlüpfte in die Jackenärmel. »Kira?« Heather würde sich nicht zwischen ihre Familie und sie stellen.


    Kira stieß stirnrunzelnd zu ihnen.


    »Heather verweigert die Information, wo sich meine Familie aufhält. Würdest du bitte?« Anna nickte die Treppe hinauf.


    »Du bittest mich, ihr einen Fluch auf den Hals zu jagen?« Kira schmunzelte belustigt.


    »Nein, ich befehle es dir.«


    Kiras Grinsen erstarb. Sie verneigte sich leicht und sprang die Stufen hinauf.


    »Stopp«, sagte Heather. »So läuft das hier? Gut, dann habe ich verstanden. Es ist nicht nötig, dass sie mich beeinflusst. Ich bringe euch hin.«


    Himmel, hatte sie gerade Marlas Freundin unter Druck gesetzt? Ihre Nerven lagen eindeutig blank. Möglicherweise färbte es ab, wenn man sich zu oft mit Magiern abgab.


    »Soll ich die anderen holen?«, fragte Kira nach.


    »Kannst du Sebastians Fluch, der auf meiner Familie liegt, brechen?«


    Kira nickte.


    »Dann gehen wir allein.«


    »Auf keinen Fall.« Sebastian trat um die Ecke des Wohnzimmers. »Du wirst mich nicht von Jenny fernhalten.«


    Eine neue Ladung Tränen drückte in die Kanäle. Sie blinzelte verkrampft, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    »Sorry, Anna. Wir gehen zusammen oder keiner geht.« Er klang unerbittlich hart.


    Sie wollte ihn nicht von Jenny, sondern von sich fernhalten. Marlas Tochter gegenüber war das natürlich nicht fair. Sie und Sebastian hatten eine besondere Beziehung. Er sollte da sein, wenn sie feststellte, keine Mom mehr zu haben. »Schön«, lenkte sie ein. »Wir gehen alle.«


    Es hieß, um eine Person zu hassen, musste man sie zuvor abgöttisch geliebt haben. In diesem Moment hasste sie ihn, wie man nur einen Menschen verabscheute, den man zuvor im Herzen getragen hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihn ewig daraus verbannen konnte, ob sie das überhaupt wollte. Ihr war nur klar, dass es schwer werden würde, ganz gleich, ob sie sich für oder gegen ihn entscheiden würde. Er hatte ihr Vertrauen verspielt und sie wütend gemacht. Die Enttäuschung schmerzte tief in der Seele. Es war einfach nicht egal, ob man einen Engel oder Teufel küsste.


    Anna blickte zu den Füßen. Sie würde den Kopf nicht allzu schnell heben, denn sein Anblick sorgte nur für eins. Übelkeit. Womöglich würde sie an ihr ersticken.

  


  
    15. Kapitel

  


  
    Irrenhaus

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das orange bedachte Haus stand nahe am Meer. Früher hatte es zu einem Vierkanthof gehört, aber mittlerweile diente es als mietbares Feriendomizil. Sebastian hörte die Wellen schlagen, obwohl Heather die Haustür hinter sich geschlossen hatte.

  


  
    Durch sein Blut schlugen ebenfalls Wellen, allerdings bestanden sie nicht aus Salzwasser, sondern aus Säure. Der dreiviertelstündige Fußmarsch ins Nachbardorf war ihm wie der Gang zur Schlachtbank vorgekommen. Er war sein eigener Henker. Heimlich hatte er beobachtet, wie sich Annas Miene verändert hatte. Zunächst war ihr Blick anklagend gewesen, die Stirn hatte aus vielen Falten bestanden. Dann waren neue Tränen über das Gesicht gelaufen. Mit jedem Meter, den sie zurückgelegt hatten, war ihr Ausdruck starrer geworden. Die Entschlossenheit in ihren Augen hatte ihm einen Schauder über den Rücken gejagt. Hatte sie sich entschieden, ihm nicht zu verzeihen? Wie würde eine Zukunft ohne sie aussehen? Mit seiner Aktion hatte er bewiesen, dass es für ihn ohne Anna keine Zukunft geben durfte. Zwei Tage, an denen sie besessen gewesen war, und ihm nicht gut zugesprochen hatte, hatten ausgereicht, um den Halt zu verlieren. Sollte er seine Zeit ab morgen ohne sie gestalten müssen, würde die schwarze Magie am Ende gewinnen. So war das mit der Zukunft. Sie war nicht vorherzusehen und selbst Prophezeiungen änderten nichts an der Ungewissheit, die mit wehenden Fahnen auf einen zuraste, sobald man versuchte, ihr einen Namen zu geben.


    Sebastian tauchte aus seinen Gedanken auf. Heather deutete eine braunlackierte Treppe hinauf. »Sie sind oben. Ein paar Worte vorweg. Sie halten sich für eine Reisegruppe und mich für die Leiterin. Ich weiß nicht, wie sie reagieren. Es sollten nicht alle auf einmal dort oben hineinplatzen.«


    »Ich gehe«, sagten Anna und er zeitgleich. Sie tauschten einen Blick, wobei sie seinem nicht standhielt. Sie zog ihre Mundwinkel nach unten.


    Ihr Verhalten traf ihn mitten ins Herz. »Ich werde gehen müssen, oder? Ich soll sie vom Fluch befreien.« Er zuckte entschuldigend die Schultern.


    »Kira könnte auch…«


    Sebastian hob die Augenbrauen, was dazu führte, dass Anna verstummte.


    Wie sehr musste er sie enttäuscht haben, wenn ihre Entscheidung in dieser Wahl auf Kira fiel? Zum zweiten Mal verpasste sie ihm damit einen Schlag unter die Gürtellinie.


    Heather sah fragend von ihm zu ihr. Dass Anna ihr nichts erzählt hatte, war ein gutes Zeichen. Oder täuschte er sich?


    »Also?«, hakte die Hexe nach.


    »Sebastian und ich gehen«, antwortete Anna leise.


    Heather nickte und übernahm die Spitze. Sebastian ließ Anna den Vortritt. Die alte Treppe knarrte unter den Schritten.


    »Sollen wir uns in der Zwischenzeit die Beine in den Bauch stehen?«, rief Kira ihnen nach.


    »Du kannst dich auf den Boden setzen«, bemerkte Sebastian kühl.


    Was hatte er erwartet? Dass Kira die Szenen bei Kevin zu Hause für sich behalten würde? Ihr kam die Gelegenheit, einen Keil zwischen Anna und ihn zu treiben, doch recht. Allerdings hatte er sein Zubrot geleistet. Es war falsch, bei jemand anderem die Schuld für sein Vergehen zu suchen. Jedes Verhalten brachte Konsequenzen mit sich. Gute wie schlechte Taten. Eine Erfahrung, die Magier in der Regel nicht machten.


    Sebastians Magen begann zu kribbeln. Jenny war ein paar Schritte entfernt. Allerdings verpassten ihm seine Überlegungen einen Dämpfer. Sie würde ihn ebenfalls hassen. Sie würde unweigerlich herausfinden, was er getan hatte, und sich nicht von ihm trösten lassen. Dabei würde sie dringend eine Schulter zum Weinen brauchen. Ihre Mom war tot. Ihr Himmel würde einstürzen, wie es seiner getan hatte.


    Heather blieb vor einer schmalen Tür stehen. »Ich möchte nochmals anmerken, dass ich hiermit nicht einverstanden bin.«


    »Du besitzt nicht das Recht, zu entscheiden, was mit unseren Familien geschieht.« Anna nickte entschlossen, damit Heather die Klinke hinunterdrückte.


    Im nächsten Moment wünschte sich Sebastian, sie hätte die Tür geschlossen gehalten. Vor ihm offenbarte sich ein Albtraum. Er spähte über Annas Schulter in die Ferienwohnung, doch es wirkte auf ihn, als ob er in den Aufenthaltsraum einer geschlossenen Psychiatrie starrte. Seine Kehle schnürte sich zusammen.


    Mit ausdruckslosen Gesichtern und leeren Augen saß die Gruppe verteilt in dem großen Zimmer. Die gelben Sofas und Sessel brachten einen Kontrast zu dem sonst dunklen Mobiliar und dem rötlichen Dielenboden, aber ihr Ziel, etwas Helligkeit in den Raum zu legen, schoss geradewegs vorbei.


    Jenny saß, den Körper vor und zurückwippend, auf einem Sessel und drehte eine rote Haarsträhne zu einer Locke.


    Sebastian ließ den Blick schweifen. Sally stand in der linken Zimmerecke und lehnte sich gegen ein Regal. Ein Speichelfaden hing aus dem Mundwinkel. Himmel, war sie wirklich seine Nichte? Marlas Schwiegereltern dösten vor sich hin, Annas Mutter malte ein Bild. Ihr Dad wirkte apathisch, während Vanessa und ihre kleine Schwester neben Sallys verrückter Mutter den gesündesten Eindruck machten. Sie saßen auf dem Fußboden und spielten ein Gesellschaftsspiel. Keiner der Anwesenden nahm Notiz von ihnen oder störte sich an ihrem Besuch.


    »Sie halten sich für eine Reisegruppe, ja?«, fragte Sebastian bitter. Sein Magen drehte sich um.


    »Es ist dein Fluch, nicht meiner. Mit jedem Tag wurde es schlimmer.« Heather verzog das Gesicht.


    Es war sein allbekanntes Problem, das richtige Maß zu treffen. Was hatte er diesen Leuten die Monate über angetan?


    Anna riss sich zuerst aus der Starre. Sie stürzte in das Zimmer und kniete sich vor ihren Vater auf die blank gebohnerten Dielen. »Paps?«


    Sebastian schob sich an Heather vorbei. »Jenny?«


    Jenny sah auf. Ein kindliches Lächeln huschte über ihre Züge, bevor sie rot anlief und auf den Zeigefinger biss.


    »Hey, Jenny.«


    Sie kicherte. »Wer bist du?«


    Er bemerkte erst, dass er weinte, als er Salz auf den Lippen schmeckte. Die Augen brannten. Was sollte er tun? Wen sollte er zuerst von seinem Fluch befreien? »Anna?«


    Sie sah auf.


    Er schüttelte fragend den Kopf. »Wie gehen wir vor?«


    »Wie Heather sagte. Es ist dein Fluch. Du bist der Magier hier.«


    »Wenn ich sie zeitgleich von diesem Bann befreie, bricht Chaos aus.«


    »Dann mach es eben nicht zeitgleich.« Ihre Stimme erinnerte an die Kälte der Arktis.


    »Wir sollten erst die Leute nehmen, die wir für stark halten. Mental gesehen. Du kennst sie alle besser als ich.«


    »Aber auf meine Menschenkenntnis ist nicht unbedingt Verlass.«


    Sie spielte auf ihn an. Er seufzte. »Ich vertraue deinem Urteil.«


    Anna richtete sich auf. Ihr stechender Blick durchbohrte ihn wie ein Schwert. »Sally.«


    Sebastian nickte und wandte sich ab. Die blonde Frau stand weiterhin vor dem Regal. Er blickte sich um, griff im Vorbeigehen nach einer Taschentuchpackung, die auf der Kommode lag, und fischte ein Zellstofftuch hervor.


    Sally zuckte zusammen, als er sie sanft an der Schulter berührte. »Komm her.«


    Er hob ihr Kinn an und fuhr mit dem Taschentuch über die Mundwinkel, bevor er sich konzentrierte. Es gestaltete sich schwer, ihren Blick zu halten, denn sie schielte ständig zur Decke. Er unternahm vier Anläufe, bis er sie so weit hatte, die Augen auf seine zu richten. In ihrem Kopf herrschte absolute Leere. Der Fluch hatte sich restlos ausgebreitet. Manchmal geschah dies. Er hatte die Beeinflussten nicht dazu angehalten, den Rest ihres Verstandes zu gebrauchen, sodass der Fluch überhandgenommen hatte.


    »Sally? Erinnere dich an alles, was geschehen ist. Vergiss die Geschichte, die ich dir eingegeben habe. Du bist frei.«


    Sallys Blick klärte sich. Wie ein Schleier fiel die Leere von ihren Augen und machte Verwunderung Platz. Sie kräuselte die Stirn, während die Pupillen groß wurden, zog den Kopf zurück und befreite sich von seiner Hand, die auf ihrem Kinn ruhte.


    »Langsam.«


    Sally lehnte sich gegen die Wand, nahm die Hände vor das Gesicht und schluchzte auf.


    Anna war sofort zur Stelle. Sie packte die Handgelenke und zog die erschütterte Frau an ihre Schulter. »Sally?«


    »Was habt ihr getan? Er hat uns verflucht.«


    Anna streichelte ihr über den Hinterkopf. »Um euch zu beschützen.«


    Sebastian ließ sie allein. Sally und er waren verwandt? Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Sie war eine Fremde. Anna eignete sich besser dafür, Erklärungen zu liefern.


    Heather schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr macht einen Fehler.«


    »Nein.« Das war kein Fehler. Niemand auf der Welt besaß das Recht, aus gesunden Menschen geistige Krüppel zu machen.


    Es brannte ihm unter den Nägeln, Jenny zu erlösen, aber er trat an Annas Vater heran. Sally war seine Frau und es lag auf der Hand, dass er der Nächste sein musste. Er setzte sich neben den Mann auf das Sofa und rückte seinen Kopf in Position. Eigeninitiative war bei ihm nicht zu erwarten.


    »Ralph?« Sebastian tauchte in seine Augen und drang in seinen Kopf.


    Er bekam Angst. Von Annas Dad erwartete er die übliche Feindseligkeit. Er hatte ihn schon vor der Verfluchung verabscheut, nun war dieser Hass gewiss gefüttert worden.


    Er befeuchtete die Lippen. »Du erinnerst dich, wirst jedoch nicht wütend sein. Du bist frei von meinem Bann und verspürst nicht die mindeste Lust, einen Streit vom Zaun zu brechen.«


    Es funktionierte. Leben kehrte in den Blick. Ralph schnappte nach Luft, aber der befürchtete Ausbruch blieb aus. Er fuhr sich über die Augen und murmelte Silben, die keinen Sinn ergaben.


    »Anna?« Er stand auf. »Ich glaube, du solltest Sally herbringen.«


    »Paps?« Anna ließ Sally los und zog sie am Blusenärmel quer durch den Raum. »O mein Gott, Paps.«


    Sie fielen sich in die Arme. Ihre Tränen berührten seine Seele. Sie führten ihm vor Augen, dass sie etwas besaßen, was er nie besessen hatte und nie besitzen würde. Den Rückhalt einer Familie, ohne den eigenen Vorteil im Blick zu haben. Menschlichkeit war mehr als eine gesunde Moraleinstellung und die Fähigkeit, Liebe zu empfinden. Obwohl ein Magier zur Hälfte ein Mensch war, war Sebastian meilenweit davon entfernt, human zu sein. Es war die Art und Weise, wie Menschen das Leben betrachteten, und die Größe, über Fehler hinwegzusehen. Das Eingeständnis, nicht perfekt zu sein.


    Er näherte sich Annas Mom und befreite sie von dem Fluch. Als der Bann sie freigab, und sie Millionen Fragen in ihren Blick legte, kehrte er ihr den Rücken zu. Sie sollte die Antworten von ihrer Tochter erhalten.


    Sebastian trat mit weichen Knien vor Jenny. Sie war stark, viel stärker als ein Mädchen in diesem Alter sein sollte.


    »Hey.« Er ging in die Hocke und fing ihren Blick auf.


    Von allen Schatten, über die er im Laufe seines Lebens gesprungen war, würde dieser der größte werden. Er streichelte ihr über die Wange.


    Warum empfand er auf der einen Seite tiefes Mitgefühl, wenn er erst vor wenigen Stunden einem kleineren Mädchen den Vater genommen hatte? Jedes Leben hatte eine Bedeutung. Aus einer Laune heraus, die ihm nicht mal einen Vorteil eingespielt hatte, hatte er Kevins Vater getötet. In der Sekunde, in der Jenny von dem Fluch befreit werden würde, würde sie klarsehen. Alles, was vor und während seiner Beeinflussung geschehen war, würde auf sie einströmen und sie würde feststellen, dass sie keine Mom mehr hatte. Natürlich besaß sie das Recht, zu erfahren, was geschehen war, aber wollte er derjenige sein, der ihr das Herz erschwerte?


    Jenny sah ihn nachdenklich an. Der Fluch hatte sie nicht so schwer getroffen, wie die anderen. Sie wirkte aufmerksamer. Vielleicht hatte sich der Bann nicht ausgebreitet, weil sie ihren Verstand benutzt hatte. Sie war klug.


    Sebastian atmete tief durch. Er lief Gefahr, den letzten Halt zu verlieren. Anna würde ihr sagen, was er getan hatte. Damit verlor er den einzigen Menschen, der ihm geblieben war.


    Eine Hand berührte seine Schulter. Anna drückte bestätigend sein Gelenk.


    »Du musst das nicht allein machen.« Sie ging neben ihm in die Hocke.


    Er schenkte ihr ein Lächeln, war jedoch sicher, dass es missglückte. »Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung…«


    Sie winkte ab. »Nicht. Ich will es nicht hören und es ist nicht alles wieder gut. Aber das hier musst du nicht allein durchstehen.«


    Sebastian nickte. Sie war der menschlichste Mensch auf Erden. Dankbar nahm er an, was er kriegen konnte, und griff nach Jennys Hand. »Jenny, du darfst dich erinnern. Es tut mir leid, dass ich deine Mom nicht beschützen konnte.«


    Jennys Gesichtsausdruck verwandelte sich. Sie öffnete den Mund, schloss die Augen und verharrte regungslos in einer steifen Position.


    Die Welt um ihn herum verblasste. Die aufgebrachten Stimmen der anderen rückten in den Hintergrund. Als ob ein Scheinwerfer sein Licht auf Jenny warf, gab es in diesem Moment nur sie.


    Sebastian drückte ihre Hand. Nach einer gefühlten Ewigkeit drückte sie zurück. Die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten, während eine Träne aus den geschlossenen Lidern rann. Sie krallte sich fest. Mit einer Kraft, die er ihr nie zugesprochen hätte, grub sie die Finger in sein Fleisch.


    »Jenny?«


    Sie schluchzte auf und warf sich an seine Brust. Anna nahm die Hand zurück.


    »Sie ist tot?« Jennys Stimme überschlug sich. »Wer?«


    Heather räusperte sich. »Du solltest die anderen befreien. Ich kümmere mich um Jenny.«


    »Können Sie den beiden nicht mal zwei Minuten geben?«, antwortete Anna an seiner Stelle.


    »Er ist ein Magier. Was hat Marla ihrer Tochter beigebracht, wenn sie so jemanden als ihren Vertrauten ansieht?«, sagte Heather laut, sodass es jeder im Raum hören konnte.


    Jenny löste sich von ihm, richtete sich auf und öffnete die Augen. Ihr teilweise kindlicher Ausdruck gefror zur Härte eines Kämpfers. »Du wirst nicht über die Erziehung meiner Mutter herziehen. Sie hat mir beigebracht, was sie mir beibringen konnte. Weißt du was? Sebastian hat seinen Teil dazu beigetragen. Wann immer wir ihn brauchten, war er da. Wenn es gefährlich wurde, hat er uns gerettet. Wo warst du all die Jahre, Heather? Ich erinnere mich, dich vor dieser Tragödie, vielleicht ein Mal gesehen zu haben.«


    »Das ist nicht fair. Als Marla mich anrief, war ich sofort zur Stelle. Ich habe die vergangenen Monate alles gegeben, um euch zu beschützen.«


    »Das hast du. Und du hast es gut gemacht. Aber sprich nicht von Fairness, wenn du Stempel auf Stirnen verteilst, die du nicht kennst.«


    »Jenny, hör auf. Du brauchst dich nicht für mich einsetzen. Heather und ich kommen klar.«


    Jenny fuhr sich über die Augen und wischte Tränen von der Wange. »Sei kein Schwachkopf.«


    Seine Mundwinkel zuckten. Ihre Antwort zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen. Sebastian stand auf. Heather funkelte ihn an.


    »Du versaust es dir eigenhändig«, formte er mit seinen Lippen.


    Er wollte nicht, dass Jenny und Heather seinetwegen stritten. Die Hexe hatte auf sie aufgepasst und ihr lag sehr viel an dem Mädchen. Sie verdiente Dankbarkeit, unabhängig davon, was sie von ihm hielt.


    »Wer hat meine Mutter getötet?« Jenny fing seinen Blick auf. Sie kämpfte hörbar damit, die Stimme unter Kontrolle zu halten. »Wer?«


    »Der Rechtsbeirat«, erklärte er leise.


    Jenny presste den Kiefer zusammen. In diesem Augenblick hatte sie viel von Marla. »Er wird dafür büßen.« Haltlos weinte sie los.


    »Das wird er. Ich werde jeden Einzelnen von ihnen bluten lassen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    Jenny nickte, bevor die Geste in ein Kopfschütteln überging.


    Sein Herz brach entzwei. Er wollte den Schmerz von ihr nehmen, dabei wurde er nicht mal Herr über sein eigenes Leid.


    Anna trat an ihm vorbei und legte einen Arm um Jennys Schulter. Sie deutete zu den übrigen Leuten.


    Sebastian stimmte ihr zu. Fünf Leute warteten noch auf Erlösung, wobei Sallys Mom wohl verrückt bleiben würde. Sie war es schon vorher gewesen. Widerwillig ließ er Jenny zurück und machte sich an die Arbeit. Wenn er noch länger wartete, würde die Dunkelheit aus ihrem Versteck sickern.


    Jenny wollte Rache? Er wollte Rache. Nichts in der Welt würde ihn davon abhalten, nach England zu fliegen. Er würde den Rechtsbeirat vernichten und mit den Köpfen der Mitglieder Bowling spielen. Verlor man den Sinn seines Lebens, tat man gut daran, einen neuen zu finden. Er brauchte nicht suchen. Sein Sinn präsentierte sich wie ein glasklarer Traum.
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    Ihre Batterie war leer. Anna fühlte sich einem Schwächeanfall nah. Besessenheit, die Horrorbotschaft über Sebastians Ausrutscher, und Stunden, in denen sie ihrer Mutter und Paps jede Frage beantwortet hatte, zerrte an ihren Kräften. Nun hatte sie Sally zur Seite genommen und versuchte ihr zu erklären, was geschehen war. Allerdings ließ Sallys Konzentration zu wünschen übrig.

  


  
    Sie schüttelte mit einem geübten Griff ihre goldblonde Mähne locker. »Noch mal langsam bitte.«


    Anna stöhnte. »Wenn du dich auf unser Gespräch anstatt auf dein Aussehen konzentrieren würdest, bräuchte ich nicht jeden dritten Satz zu wiederholen.« Sie war fast schlimmer als Kira.


    »Hast recht, tut mir leid.« Sie ließ die Hand sinken und stützte sich auf dem Tisch ab.


    »Es gibt einen zweiten Teil der Prophezeiung.«


    »Der aussagt, dass die jungen Magier bekehrt werden können?«


    Na also, das Wichtigste war haften geblieben. »Zumindest interpretiere ich ihn so.«


    »Eine Wiederholung? Für Blondchen?« Sally klimperte mit den unverschämt langen Wimpern.


    »Der Hexe Erbin eilt herbei, nun gebührt ihr die Zauberei. Wo alt versagte, jung wird’s richten, denn der Himmel nimmt sie in die Pflichten. Unheil gilt es abzuwehren, junge Magier zu bekehren. Die Arzttochter nur dann gewinnt, wenn sie sich auf ihr Herz besinnt.«


    Sally starrte nachdenklich ins Leere, bevor sie mit den Schultern zuckte. »Ich würde es auch so auslegen. Hast du deshalb die del Rossi Göre zum Leben erweckt?«


    »Nein! Ich habe dir zehn Mal erklärt, dass Josh Fingerless mich dazu gezwungen hat. Ich wollte den Engel beschwören. Außerdem«, sie machte eine Pause, »deutet deine Großmutter die Worte anders.« Anna hielt den Atem an. Es war an der Zeit, die unangenehmen Dinge auszusprechen.


    Sie hatte sich mit Sebastian kurzgeschlossen. Er würde Jenny und sie Sally in die Geschehnisse einweihen. Sie hatte das bessere Los gezogen, denn Jenny war völlig ausgeflippt, als sie Kira gesehen hatte. Sie hatte mit wüsten Beschimpfungen um sich geworfen und versucht, auf Kira loszugehen. Am Ende war sie weinend zusammengebrochen. Seit sie Evas Haus betreten hatte, verbarrikadierte sie sich in Annas altem Zimmer.


    »Kleo? Du hast Kontakt zu meiner Oma aufgenommen? Wie ist sie?« Schlagartig zeigte Sally Interesse an diesem Gespräch.


    »Ein bisschen wie du.«


    »Schön, klug und man schließt sie sofort ins Herz?«


    Anna knirschte mit den Zähnen. »Schön? Definitiv. Du siehst ihr ähnlich. Aber sie ist besserwisserisch, von sich eingenommen und irgendwie gemein.«


    »Herzlichen Dank. Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«


    Sie strengte sich ehrlich an, Sally zu mögen. Aber sie machte es ihr nicht gerade einfach. In ihrem Hinterkopf schlummerte das Wissen, dass sie Annas Familie zerstört hatte. Ihretwegen hatten sich Paps und Mama getrennt. »Ich meinte es nicht so. Entschuldige.«


    Sally grunzte und kam zurück zum Thema. »Wie sieht sie den zweiten Teil der Prophezeiung? Sie hat sie gesprochen. Sie wird doch wissen, was es damit auf sich hat.«


    Annas Magen verkrampfte. Die Erinnerung an das Gespräch bereitete Bauchschmerzen, vor allen Dingen, weil Sebastian Kleos Meinung mit seiner Tat bewiesen hatte. »Sie behauptet, der zweite Teil handelt von Sebastian und mir. Sie denkt, dass ich seine Schwäche für mich ausnutzen sollte, um ihn kaltzustellen.«


    »Sie hat das so gesagt?«


    »Nein. Wortwörtlich sagte sie, ich solle jede Chance aufgreifen, um einen von ihnen in die Finger zu bekommen. Ich hätte das Vertrauen von einem dieser Wesen und solle es für mich nutzen. Es würde ein Kinderspiel werden, Sebastian in die Hölle zu schicken.«


    Sallys Hand rutschte über den Tisch. Sie legte sie auf Annas Finger. »Sie hat unrecht.«


    »Ich hoffe. Die Chancen stehen gut. Ich habe eine alte Freundin deiner Großmutter kennengelernt. Sie glaubt, dass Kleo sich an Jonathan rächen möchte und aus diesem Grund den zweiten Teil verschwiegen hat. Möglicherweise behauptet sie deshalb, dass ich Sebastian töten muss. Ich traue ihr so ziemlich alles zu.«


    »Sie möchte sich an Jonathan Fingerless rächen?«


    Anna nickte. Wie verpackte sie die Botschaft, die sie unbedingt übermitteln musste? Sebastian und sie hatten kaum darüber nachgedacht, was diese Sache für Auswirkungen haben könnte.


    Sally war Jonathans Enkeltochter. Sollte sie es einfach geradeheraus hinausposaunen?


    »Anna Graf, ich erkenne, wenn dir etwas auf der Seele brennt. Du bekommst dann diese Falten auf der Nase.«


    »Ich muss dir etwas sagen und weiß nicht, wie du es auffassen wirst.«


    Sally weitete die Augen. »Es wird mich schon nicht umhauen.«


    »Du weißt, dass es Jonathan war, der deine Oma getötet hat, oder?«


    »Das habe ich dir doch erzählt.«


    »Stimmt. Weißt du auch, dass ihm das sehr schwergefallen ist?«


    Sally lachte auf. »Jonathan Fingerless ist es schwergefallen, einen Mord zu begehen? Das könnte der Anfang eines wirklich guten Witzes werden.«


    »Jonathan hat deine Oma geliebt. Er hat ihr Vertrauen nicht missbraucht oder ihr etwas vorgespielt. Sie wusste, wer er war und was er tut.«


    Sallys Lachen erstarb. »Warum sollte sie so etwas dulden? Sie besaß ein Talent.«


    »Sie hat ihn ebenso geliebt.«


    »Hat diese alte Freundin meiner Oma nicht alle Tassen im Schrank? Wie kommt sie auf diesen Blödsinn?«


    Anna wandte den Blick ab und versuchte, sich die Worte zurechtzulegen. Doch es gab keine umschweifende Formulierung für diese unfassbare Tatsache. »Kleo hat es bestätigt. Sie hat noch etwas dazu gesagt oder eher gebeichtet.«


    Sally schüttelte fragend den Kopf. »Es ist eine Unart von dir, dass man dir alles aus der Nase ziehen muss.«


    Anna fasste sich ein Herz. »Sally, sie hat gesagt, dass Jonathan der Vater ihrer Tochter ist. Deine Mom ist zur Hälfte eine Magierin.«


    Sallys Hand zitterte, als sie die Finger von Annas Hand zog. »Niemals.«


    »Und falls es stimmt? Vielleicht trägst du magisches Blut in dir.«


    Sally rückte grob den Stuhl zurück und stand auf. »Das ist das Lächerlichste, das ich je gehört habe.«


    »Warte.«


    »Nein. Grimms Märchenstunde ist beendet.« Sie warf die Locken über die Schulter und stolzierte davon. »Ich bin duschen.«


    Anna entfuhr ein Seufzen. Die Reaktion war wahrscheinlich normal. Wer wollte schon hören, dass sein Großvater der gefährlichste Killer unter der Sonne war?


    Sie stand auf, trat an die Küchenanrichte und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Ihr Blick fiel ins Wohnzimmer. Die anderen saßen zusammen und unterhielten sich mit gesenkter Stimme. Einzig Kira und Tristan hatten sich abgekapselt, Platz am Schreibtisch gefunden, und schwiegen vor sich hin. Sie verstand nicht, was Kira dazu veranlasst hatte, einen Menschen mitzubringen. Hatte sie ihn gezwungen, ihr zu helfen? Schließlich war der Typ ein Hexenmeister.


    Anna stellte das Glas zur Seite und atmete durch. Seit Stunden quälten sie Kopfschmerzen, aber es war kein Wunder, dass sich ihr Körper beschwerte. Der Mund fühlte sich vom vielen Erklären ganz trocken an. Da half auch kein Glas Wasser. Sicher war ihre Zunge schon wund.


    Sie machte sich auf den Weg nach oben, als ihre Mutter aus dem Wohnzimmer trat.


    »Hör mal Schatz. Wie geht es jetzt weiter? Wir können uns doch nicht für immer in Evas Haus verschanzen. Die anderen fragen auch schon.«


    »Du weißt, wozu diese Bestien fähig sind. Der RFBM hat dich als Geisel genommen, dich gefoltert und in einen Käfig gesperrt. Das gilt für einen Großteil der Menschen hier. Ich weiß nicht, wie es weiter geht, aber ich weiß, dass ihr aushalten müsst. Ihr könnt nicht einfach zurück in euer Leben spazieren.«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Erstens würde ich niemals ohne meine Tochter gehen, zweitens hat niemand von uns vor, sich zu verdrücken. Du hast den Rechtsbeirat eben Bestien genannt. Das empfinden wir ebenso, deshalb wird dir jeder von uns helfen, wenn du gegen sie in den Kampf ziehen möchtest.«


    Sie wollte nicht in den Kampf ziehen, sondern befand sich bereits seit Monaten im Krieg. »Ich kann nicht auf euch aufpassen. Sebastian ebenfalls nicht.« Außerdem liefen sie bei ihm Gefahr, den Kopf zu verlieren. Anna schüttelte den Gedanken ab. »Heather und Tristan haben Schutzzauber über uns und das Haus gesprochen. Im Moment ist es hier sicher.«


    »Ich bin deine Mama. Ich sollte auf dich aufpassen, nicht umgekehrt.«


    »Ich weiß, aber das kannst du nicht.«


    »Ich begreife nicht, wie das alles passieren konnte. Obwohl ich live dabei war, fällt es mir schwer, nicht an meinem Verstand zu zweifeln. Talente, Magie, gefährliche Halbengel…«


    Anna nickte. »Das kenne ich. Ich denke manchmal, dass alles ein böser Traum ist. Aber dann sterben Leute und überall fließt Blut und ich weiß, dass sich mein Kopf solche Szenen niemals ausmalen könnte.«


    Die Augen ihrer Mom begannen zu glänzen.


    »Nicht weinen. Wenn du anfängst, hörst du nie wieder auf.« Anna schenkte ihr ein Lächeln und verließ die Küche.


    Sie war nicht gut darin, Leuten Mut zu machen. Wozu auch? Hoffnung half lediglich dabei, beim nächsten Schlag tiefer in die Knie zu gehen.


    Sie zog sich am Geländer die Treppe hinauf, weil die Beine die Kraft allein nicht aufbrachten. »Sebastian?«


    Er saß vor der Zimmertür und lehnte seinen Kopf gegen den Rahmen. Er sah erschöpft aus.


    »Kein Erfolg?«


    »Nein.« Er kniff die Lippen zusammen.


    »Vielleicht solltest du sie einfach öffnen und mit ihr sprechen. Sie wird zuhören.«


    »Sie hat heute erfahren, dass ihre Mutter gestorben ist, Anna. Sie hat Angst vor Kira und irgendwie hat sie recht. Kira am Leben lassen? Das ist Wahnsinn. Wir werden es früher oder später bereuen.«


    Anna ließ sich vor ihm in den Schneidersitz sinken. »Sie ist mir hörig. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das irgendwann mal sage, aber ich denke, im Augenblick geht von ihr keine Gefahr aus.«


    »Du sagst es, im Augenblick. Sie ist wie ein Magnet. Wie lang wird es dauern, bis meine Familie sie findet? Was glaubst du, passiert, wenn sie hier aufschlagen? Das gibt ein Massaker ohne Überlebende. Und dieser Tristan? Irgendetwas ist komisch an dem Kauz. Was ist, wenn er dafür sorgt, dass mein Vater und der Rest auf unser Versteck stoßen?«


    Versteck. Anna ließ den Begriff auf der Zunge zergehen. Sie versteckten sich also. Sie hätten sicher einen besseren Platz finden können. »Wir können Kiras Kraft allerdings gut gebrauchen und den Hexenmeister ebenfalls. Ich habe nicht den Eindruck, als hätte Heather Lust, uns zu helfen.«


    Er sah sie an. Seine wunderschönen Augen wirkten unschuldig. Wie sollte sie ihm jemals verzeihen? Er hatte nicht irgendeinen Menschen getötet, sondern Kevins Vater. Anna senkte den Blick. Sie konnte nicht in sein Gesicht sehen, ohne ihren Verstand zu verlieren.


    »Wir brauchen Kira nicht. Du willst die Pergamente? Ich werde sie holen. Ich habe Jenny ein Versprechen gegeben und ich werde es wahr machen.«


    Ein kalter Atemhauch streifte ihren Nacken. Sie wollte ihm ausreden, ins Hauptquartier des RFBM zu marschieren, sehnte sich danach, ihn zu bitten, sie in den Arm zu nehmen, aber ihr Kopf stellte sich quer. Sie konnte nicht einfach so tun, als ob die vergangenen Tage nicht passiert wären.


    Anna stand wieder auf. »Ich wollte etwas zu Essen machen. Soll ich dir etwas bringen?«


    »Nein.« Er deutete ein Kopfschütteln an. »Jenny muss aber Hunger haben. Vielleicht öffnet sie dann endlich die Tür.«


    »Mach sie einfach auf.«


    »Ich soll sie dazu nötigen, mit mir zu reden? Würdest du es gutheißen, wenn ich dich dazu zwingen würde, mit mir zu sprechen?«


    »Wow. Du bist nicht in der Position, mir ein schlechtes Gewissen einzureden.«


    »Das war nicht meine Absicht.«


    »Wer kennt schon deine Beweggründe? Ich schon lange nicht mehr.«


    »Was daran liegt, dass du ein Mensch bist.«


    Anna fasste sich an den Kopf. »Das ist deine Erklärung? Du bist kein Mensch? Super, ich wusste, warum ich sie nicht hören wollte.« Sie fuhr herum und eilte zur Treppe.


    »Anna.«


    »Nein.« Ihr Blick verschwamm, der Kloß im Hals schob sich auf das Herz.


    Welcher Mensch fand schon mit siebzehn die große Liebe? Sebastian und sie trennten Welten. Sie war nicht in der Lage, über die Schlucht zu springen. Wo zur Hölle war die verdammte Brücke? Sie wollte auf seiner Seite stehen, aber ihre Füße klebten auf ihrer fest. War es an der Zeit, einen Schritt zurückzugehen, anstatt voller Angst in den Abgrund zu blicken? Ob sie Anlauf nehmen oder umkehren würde, stand in den Sternen. Sie leuchteten jedoch nicht. Düstere Wolken hingen am Himmel.
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    Im Norden schienen die Nächte schwärzer zu sein. Möglicherweise bildete er sich ein, dass sie besonders finster waren, weil im Dorf keine Laternen die Straßen beleuchteten. Die Regenwand verschluckte das Mondlicht.

  


  
    Sebastian zog einen Gartenstuhl zurück, wischte die Regennässe von der Sitzfläche und ließ sich auf der Terrasse nieder. Die Wassermassen hatten den Schnee weggefegt. Lediglich an den Rändern des Gartens lagen ein paar klägliche Reste. Mitte Januar beschloss der Winter, seinen Atem anzuhalten.


    Er war allein auf weiter Flur. Der Rest hatte sich im Haus verteilt und versuchte, ein paar Stunden Schlaf abzubekommen. Allein zu sein, bedeutete nicht zwangsläufig, sich einsam zu fühlen, aber er war beides. Verlassen und einsam.


    Jenny hatte die Tür nicht geöffnet. Irgendwann hatte er die Verrieglung mit einem Fluch gesprengt und durch einen Spalt ins Zimmer gesehen, um festzustellen, dass sie schlief.


    Anna war er am Abend aus dem Weg gegangen. Natürlich hatte er Schlimmes getan, aber im Grunde war es nur ein verzweifelter Versuch gewesen, ihr zu helfen.


    »Hey.« Kira kam auf die Veranda.


    »Lass mich in Ruhe.« Lieber war er einsam als in ihrer Gesellschaft.


    Sie ignorierte die Aufforderung, kam um den Tisch herum und reichte ihm eine Wolldecke.


    Er stieß ihren Arm zur Seite. »Was soll ich damit? Geh jemand anderen nerven.«


    Sie nahm einen Stuhl zur Seite, fuhr mit der Hand über den Sitz und ließ sich seufzend fallen. Kommentarlos warf sie ihm die Decke auf den Schoß und kuschelte sich in ihre. »Ist es hier dunkler als überall sonst wo?«


    »Keine Ahnung. Verzieh dich, Kira.«


    »Im Haus ist es beengt. Es fällt mir schwer, Opa Cole nicht den Hals umzudrehen. Er sägt ihm Schlaf einen ganzen Wald ab. Ich hab mir schon eingebildet, dass der Boden vibriert.«


    Sebastian stieß ein Schnauben aus.


    »Erzähl mir, was du über die verschollenen Pergamente weißt.«


    Für Kira klang es fast freundlich. »Warum sollte ich deinen Wissensstand aufbessern?« Wie kam sie überhaupt auf das Thema? Hatte Anna es angeschnitten?


    »Ich bin kein Narr. Sie wollte mit diesem Voodoohokuspokus unseren Vorfahren wecken, bevor Josh sie ermutigte, ihre Kraft lieber für mich einzusetzen. Es liegt also auf der Hand, wie euer Plan lautet.«


    »Unsere Pläne gehen dich nichts an.«


    »Stimmt, aber da Anna keine Anstalten macht, mir meine Freiheit zu schenken, bin ich wohl oder übel mit an Bord.«


    »Kann sie das überhaupt?«


    »Was?«


    »Dir deine Freiheit schenken?«


    Kira zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Es muss eine Möglichkeit geben. Ich will so nicht leben.«


    »Selbst wenn es eine gäbe, würde Anna das keinesfalls machen können. Mal ehrlich, Kira. In der Sekunde, in der du frei wärst, gäbe es ein Blutbad.«


    »Ich habe dir versprochen, dass ich sie nicht anrühren würde.«


    »Dein Versprechen ist noch weniger wert als das meiner Familie.«


    Sie schob die Unterlippe vor. »Eigentlich würde ich mich für ein solches Kompliment bedanken, aber aus deinem Mund ist es eher eine Beleidigung.«


    »Es liegt mir fern, dich zu beleidigen. Ich zähle Tatsachen auf.«


    »Was habe ich getan, dass du mich so sehr hasst?«


    Sebastian nahm die Decke vom Schoß und breitete sie über die Beine aus. »Ich hasse dich nicht.«


    »Fühlt sich aber so an.«


    Hass war das falsche Wort. Er hatte sich für Anna entschieden und beschlossen, um seine menschliche Seite zu kämpfen. Kira passte mit keiner der Vereinbarungen, die er mit sich geschlossen hatte, zusammen. Er wollte einfach nur meilenweit weg von ihr sein.


    »Wie würde die heutige Nacht aussehen, wenn ich diesen Frank nicht umgelegt hätte? Wenn du diese Empathengabe nie geerbt hättest?«


    Die Vorstellung, wie sein Leben ohne diese Veränderung verlaufen wäre, jagte ihm Angst ein. »Es war nicht nur diese Gabe. Ich hatte schon vorher Probleme mit meinem Gewissen.«


    »Hasenherz«, flüsterte sie den Spitznamen, mit dem sie ihn früher häufig angesprochen hatte.


    Sebastian brachte es über sich, ihr ein Lächeln zu schenken.


    »Du wirst die Welt nicht verändern können, weil du nicht in ihr zurechtkommst. Es ist die natürliche Ordnung aller Dinge. Igel fressen Regenwürmer, die Katze jagt die Maus und foltert sie dabei übrigens. Der Löwe schnappt sich die Antilope und selbst das Wildschwein geht auf den Fuchs los, obwohl es kein fleischfressendes Tier ist. Wir töten Menschen, weil ihre Talente uns stärker machen. Es ist das Prinzip des Lebens. Irgendjemand in dieser Kette muss über allen anderen stehen. Du solltest stolz sein, ein Magier zu sein, und dich nicht dafür schämen.«


    Aus ihrem Mund klang alles logisch. Für Kira war es einfach.


    »Ich will gar nicht an der Spitze dieser Kette stehen.«


    »Und ich will nicht, dass es morgen regnet, weil Regen meine Frisur ruiniert. Habe ich darauf Einfluss? Wir müssen damit leben.«


    »Ich lebe doch damit, aber so, wie ich es für richtig halte.«


    »Du hältst es für richtig, dich nicht bloß gegen deine Art, sondern gegen deine eigene Familie zu richten?«


    »Wie oft hast du dich gegen deine Eltern aufgelehnt?«


    »Ich war ein kleines Mädchen. Das kannst du nicht vergleichen.«


    »Sie richten ihre Waffen auf mich. Wenn sie Anna, Jenny und mich in Frieden lassen würden, käme ich nicht auf die Idee, ihnen etwas anhaben zu wollen.« Er hatte gezeigt, wie kläglich seine Versuche, sie zu verabscheuen, scheiterten. Er war vor Jonathan eingeknickt und hatte Josh nicht einen Kratzer zugefügt, obwohl sich die Gelegenheit geboten hatte.


    Kira angelte mit dem Bein nach einem freien Stuhl und legte die Füße hoch. Ihre Anwesenheit war erträglicher, als er geglaubt hatte. Vielleicht, weil sie verstand, was es hieß, ein Magier zu sein. Anna konnte nicht nachempfinden, wie es war, die Dunkelheit im Blut zu tragen.


    »Soll ich dein Weltbild zerstören?«, fragte Sebastian nach einer Weile.


    »Schon wieder?« Kira zwinkerte ihm zu.


    »Mein Vater hatte eine Affäre mit einer Menschenfrau. Sie haben ein Kind gezeugt.«


    »Du verarscht mich?« Kira weitete ungläubig die dunklen Augen.


    »Nein. Die Tochter meiner Halbschwester ist hier. Und meine Halbschwester.«


    »Die Irre und der blonde Barbieverschnitt? Ich hab mich schon gewundert, weil sie für einen Menschen echt hübsch ist und sogar irgendwie Stil besitzt.«


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Ich dachte, du regst dich künstlich auf, wie sich Jonathan mit einem Menschen einlassen konnte, und dass er damit gegen jegliche Würde verstoßen hat.«


    »Wen findest du heute an der Seite deines Vaters?«


    »Meine Mom?«


    »Genau. Macht mir Hoffnung.« Sie gab einen Wink mit dem Zaunpfahl.


    Sebastian zog die Wolldecke höher. »Das mit uns wird es nie mehr geben.«


    »Nie mehr bedeutet nichts, wenn man Jahrhunderte lebt«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Du hältst mich für ein unloyales Flittchen, das nicht weiß, was Verbundenheit bedeutet. Du liegst falsch. Ich kann ganz anders sein.«


    »Ich weiß, dass du das kannst. Ich kenne deine guten Seiten ebenso wie deine schlechten. In diesem Moment weiß ich, warum ich es eine Ewigkeit mit dir ausgehalten habe, aber morgen erinnerst du mich sicher mit einer typischen Kira–Nummer daran, dass es hirnverbrannt war. So läuft es immer.«


    Sie presste die Lippen zusammen und starrte auf einen Punkt in der Dunkelheit. Sebastian tat es ihr gleich. Seine Gedanken schweiften ab. Ging es Anna mit ihm ähnlich? Sie wusste, warum sie es mit ihm aushielt, bis zu einer Situation, in der er es mit einer typischen Dummheit vergeigte. Möglicherweise war das der Grund, warum Magier keine Liebesbeziehungen führten. Sie schafften es nicht, sie auf Dauer zu halten.


    »Mir kommt gerade in den Sinn, dass wir so auf unserer Veranda in Neapel gesessen hatten. Nachts, wenn alles still war, und die anderen schliefen. Erinnerst du dich?«, brach Kira nach einer Weile ihr Schweigen.


    »Sehr gut sogar. Aber bei euch war es warm und trocken und wesentlich heller.« Er schüttelte sich fröstelnd. Seine Nase fühlte sich bereits taub an.


    Kira streckte sich, legte die Decke zur Seite und stand auf. Sie grinste, während sie in die Hocke ging und mit den Fingern ein Herz auf die Terrassenfliesen malte. Ihr unsichtbares Kunstwerk ging in lilafarbene Flammen auf. Sie öffnete die Handfläche und pustete sanft darüber. Hunderte Fünkchen, die wie Glühwürmchen flimmerten und sich im Garten verteilten, schwirrten aus den Fingerspitzen. »Siehst du. Allein deshalb ist es cool, Magie zu haben.«


    »Nur deshalb ist es cool«, korrigierte er sie.


    Kira sank zurück auf den Stuhl.


    »Wer ist dieser Tristan? Ein Hexenmeister, schon klar, aber er scheint dich gern zu haben. Aus der Tatsache, dass er noch lebt, schließe ich, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Er ist ein bisschen wie ich. Er verdient den Tod nicht.«


    »Ich habe deinen Blick gesehen, als ich ihn die Treppe hinuntergestoßen habe.«


    »Du warst ziemlich durch. Was du da gesehen haben willst, entspringt deiner Fantasie.« Sie zwinkerte verräterisch.


    »Keine Sorge, ich werde es niemandem erzählen.«


    »Wie geht’s jetzt weiter, Sebastian? Fliegen wir beide nach London und schnappen uns die Pergamente?«


    Er fuhr zusammen. »Ich werde allein nach London fliegen. Welches Interesse solltest du daran haben, dass wir die Pergamente in die Finger bekommen?«


    Es lief wirklich wie immer. Er konnte fast die Uhr danach stellen. Sie wickelte ihn mit heuchlerischer Nettigkeit um den Finger und verfolgte dabei dunkle Pläne. Kira hatte es auf die verschollenen Pergamente abgesehen. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.


    »Vielleicht möchte ich meine Treue unter Beweis stellen?«


    Er riss die Wolldecke von den Beinen und sprang auf. »Gute Nacht, Frau del Rossi.« Gezielt warf er die Decke in ihr magisches Feuer und beeilte sich, schnellen Fußes von der Terrasse zu kommen.


    Manchmal verdiente er für seine Naivität ein paar saftige Ohrfeigen. Was hatte er geglaubt? Dass sie sich über Nacht geändert hatte? Kira war ein Biest.


    Aber so waren Magier. Man konnte ihnen keinen Meter weit trauen, und es war selbstgerecht, sich davon auszuschließen. Anna hatte endlich erkannt, dass er schlecht für sie war.


    Sebastian setzte sich im Flur auf die Treppe und lehnte den Kopf gegen die Wand. Eine unmögliche Schlafposition, aber er würde ohnehin keinen Schlaf finden. Sein Kopf hielt ihn auf Trab. Am besten wäre es, wenn er nie wieder schlafen würde, denn sein Herz sagte ihm, dass die Albträume quälerisch werden würden. Er musste die Sache mit Anna in Ordnung bringen. Er liebte sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Annas Herz schlug bis in den Hals. Sie ließ die Ecke der Gardine aus der Hand gleiten und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Es tat weh. Menschen zu verlieren, weil sie starben, brach einem das Herz, aber dieser Schmerz ließ sie nicht atmen. Es mutete Millionen Mal schlimmer an, als lebendig gehäutet, oder in der Mitte in zwei Teile zerlegt zu werden. Sebastian und Kira? Von wegen, die Magierin war keine Bedrohung. Sie hatten unendlich vertraut ausgesehen. Das kleine Feuerchen lieferte den letzten Beweis. Anna unterdrückte mit aller Macht ein Aufschluchzen.

  


  
    Ihre Mutter und Sally lagen im Doppelbett und hatten es geschafft, ins Land der Träume zu fliegen. Wie hielt ihre Mutti das aus? Neben der Frau zu liegen, die sie verdrängt und ihrer Familie beraubt hatte?


    Sie schlang die Arme um den Körper und sank zitternd am Heizkörper entlang zu Boden.


    Eigentlich war sie der Eindringling. Sie hatte sich zwischen Sebastian und Kira gedrängt und ihn ihr weggenommen. Besaß sie überhaupt das Recht, sich dermaßen schlecht zu fühlen? Erntete sie, was sie verdiente?


    Anna vergrub das Gesicht zwischen den Händen und stützte sich auf die Knie. Jedoch lebte hinter den geschlossenen Lidern die Erinnerung des Anblicks. Sebastian und Kira. Dies bedeutete, es war endgültig aus.

  


  
    18. Kapitel

  


  
    Herz über Kopf

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es war stiller als in einem Schweigekloster. Die schlechte Stimmung lag wie eine Decke über dem Raum, der jeden Gesprächsfunken erstickte.

  


  
    Anna saß mit ihren Eltern, Sally, den Coles und Heather am Küchentisch. Sie versuchten, zu frühstücken, aber bis auf die Coles bekam kaum jemand einen Bissen hinunter.


    Anna schielte heimlich zu Sebastian. Er stand am Fenster neben dem Sideboard und schlürfte am Kaffee. Seine regungslose Miene gab einer Menge Interpretationen Raum. Sah er aus, als ob er sich schuldig fühlte? Der Eindruck verblasste, wie ein verschwindender Schatten, und wich dem Gefühl, dass er traurig wirkte. Kramte er nach Worten, die ihr möglichst schonend beibrachten, dass er und Kira sich erneut näherkamen?


    Anna seufzte und schob den Teller zur Seite. Sie hatte es tatsächlich geschafft, zwei Scheiben Toast hinunterzuwürgen.


    »So, jetzt reicht es.« Paps knallte das Messer auf den Tisch. »Offensichtlich spricht es niemand an. Was soll dieses Theater? Werden wir bis in alle Ewigkeit in diesem Haus festsitzen? Was habt ihr vor? Hat sich irgendjemand Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht?«


    »Ralph.« Sally versuchte, ihn zu beruhigen.


    Anna fühlte sich angesprochen. »Ich bin dafür, dass ihr zusammenbleibt. Am besten in Evas Haus. Heather und Tristan haben Schutzzauber gesprochen. Wahrscheinlich ist es hier sicherer als sonst wo.«


    »Wahrscheinlich? Was soll das heißen, ihr bleibt am besten zusammen? Zählst du dich nicht dazu?« Paps schob die Augenbrauen zusammen. Er musste sich seit Ewigkeiten nicht rasiert haben, der wilde Bartwuchs ging bis zu den Koteletten über. Sein Gesicht bestand fast nur aus Haaren.


    Anna senkte den Blick. Sie hatte diese Idee nicht zu Ende durchgespielt. Sie standen allesamt im Weg. Wenn sie an ihrem Vorhaben festhalten und die Pergamente besorgen wollte, konnte sie weder ihren Vater noch ihre Mutter dabei gebrauchen. »Ich muss eine Prophezeiung erfüllen. Erinnert ihr euch?«


    »Ich dachte, die Prophezeiung wäre ein Märchen von diesem fürchterlichen Rechtsbeirat?« Ihre Mutter hatte die Stimme wiedergefunden.


    »Nein. Diese Prophezeiung hat eine Seherin gesprochen. Ich kann mich nicht dagegen wehren.« Sie konnte das bestimmt, aber nach diesen vergangenen Monaten gab es kein Zurück.


    »Wie willst du sie wahr machen?« Paps schnaubte. »Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Tochter in Todesgefahr begibt.«


    »Aus diesem Grund hatte Sebastian euch verflucht«, murmelte sie und hüstelte künstlich, um die Worte zu verdecken.


    »Anna?«


    »Du hast bei dieser Entscheidung kein Mitspracherecht. Ich bin volljährig. Der Himmel will, dass ich eine große Gefahr eliminiere, also werde ich es zumindest versuchen.«


    »Das hat dir doch dieser Kerl ins Hirn gepflanzt«, blaffte er.


    Sie spürte Sebastians Blick auf ihrem Gesicht ruhen. »Dieser Kerl hat ebenfalls kein Mitspracherecht«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


    »Würdest du unserer Tochter bitte erklären…«


    »Stopp!« Anna sprang auf. Der Stuhl kippte zurück. »Glaubt ihr, das ist alles ein großer Spaß? Ihr habt am eigenen Leib zu spüren bekommen, wozu dieser Rechtsbeirat fähig ist. Die Halbengel sind gefährlich, unabhängig davon, ob sie sich hinter dem Namen Fingerless oder Eltringham verstecken. Ja, ich habe einen Plan und ja, ich werde ihn durchziehen. Ich werde ein sehr altes Wesen beschwören und mir dazu die notwendigen Pergamente in London beschaffen. Niemand von euch hat die leiseste Ahnung, was wir durchgemacht haben. Marla? Sie ist tot. Kevin? Tot. Wenn ihr die Nächsten sein wollt, bitte. Geht zur Tür raus, nehmt euer Leben wieder auf und betet, dass sie euch nicht finden. Niemand sagt mir, was ich zu tun oder zu lassen habe. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin ein erwachsener Mensch, dem man Vertrauen und Respekt entgegenbringen sollte, denn wahrscheinlich werde ich es sein, die dem ein oder anderen in diesem Raum das Leben rettet.« Der Puls klopfte bis in die Fingerspitzen. Sie hatte sich in Rage geredet.


    Sally stand auf und kam um den Tisch herum, während der Rest sie fassungslos anstarrte. »Anna.«


    »Nein, es reicht.«


    »Ich stimme Anna zu, es reicht.« Jenny betrat die Küche. Dunkle Schatten zeichneten sich unter den Augen von der blassen Haut ab. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass sie das Zimmer verlassen hatte. »Ihr seid hier wirklich am besten aufgehoben. Meine Mom ist tot. Sie war eine brillante Hexe, der so schnell niemand das Wasser reichen konnte. Trotzdem hatte sie keine Chance gegen diese Engelverschnitte. Die meisten von euch sind normale Menschen. Sie werden euch auseinandernehmen, bevor ihr nur einen Fuß zurück in den Alltag setzt.«


    »Wir sind normale Menschen, richtig. Aber ihr seid noch grün hinter den Ohren, egal welches Talent euch vermacht wurde. Anna ist meine Tochter. Ich kenne sie in- und auswendig. Ihr Regal zu Hause ist überfüllt mit Stofftieren. Sie liest diese japanischen Comics und meckert über die vielen Hausaufgaben in der Schule. Sie ist ein Kind, genau wie du. Wir sollten etwas Sinnvolles tun und die Polizei einschalten. Oder noch besser, wir wenden uns an die Bundeswehr. Die werden wissen, was zu tun ist.«


    Anna prustete los. Ein hysterischer Krampf schüttelte sie durch. Die Polizei oder die Bundeswehr? Paps hatte den Verstand verloren.


    »Sie können tausend Scharfschützen auf Jonathan Fingerless loslassen. Ein einziger Fluch von ihm und sie schießen sich selbst in den Kopf. Anschließend wird er losgehen und den suchen, der ihm die Suppe eingebrockt hat, um ihn lebendig zu häuten.« Jenny wuchs zehn Zentimeter.


    Anna beruhigte sich von ihrem unangebrachten Anfall.


    »Sag doch auch mal was.« Hilfe suchend fing Paps Mamas Blick auf.


    »Ich weiß nicht, Ralph. Ich habe unsere Anna kämpfen sehen. Sie hat uns gemeinsam mit Sebastian aus diesem Kerker befreit und ich sage dir, sie hat sich gut geschlagen.«


    »Erklärst du mir gerade, dass du damit einverstanden bist?«


    »Ich bin jedenfalls einverstanden.« Sally fiel ihm ins Wort. »Meine Großmutter hat diese Prophezeiung gesprochen. Wenn sie glaubt, dass Anna es schaffen wird, die Halbengel aufzuhalten, glaube ich das auch.«


    »Ich habe sie ebenfalls kämpfen sehen.« Mr. Cole richtete sich auf. Der alte Herr legte ordentlich Kraft in die raue Stimme. »Sie kann es schaffen, wenn wir ihr keine Steine in den Weg legen.«


    »Das ist absurd.« Paps raufte die Haare.


    »Es ist absurd.« Sebastian stellte die Tasse zur Seite und kam an den Tisch. »Ich bin auf Ihrer Seite, Herr Graf. Anna ist jung und unerfahren in der Welt der Talente.«


    »Spinnst du jetzt vollkommen?« Wollte er sie verletzen?


    »Du besitzt die Gabe, die uns Hilfe in Form des ursprünglichen Boten bescheren könnte. Wahrscheinlich sagt die Prophezeiung aus, dass du ihn wecken wirst. Alles andere ist viel zu gefährlich. Du hast deine Familie gerade erst wiederbekommen, Anna. Verbringe so viel Zeit wie möglich mit ihnen. Und ja, ihr solltet alle zusammenbleiben. Ich werde nach London fliegen und zusehen, dass ich die verschollenen Pergamente beschaffe. Ich möchte dich nicht dabei haben.«


    Ein giftiger Pfeil durchbohrte ihr Herz. Was faselte er da? Sie hatte gerade erst ihre Familie wiederbekommen? Himmel, sie hielt es keinen Tag länger in diesem Haus aus. Es war die reinste Sardinenbüchse. All diese Leute, die es zwar gut meinten, aber ihr gehörig auf die Nerven gingen. Er wollte sie nicht dabei haben? Schön, das war eine andere Kiste.


    »Es ist meine Prophezeiung«, entgegnete sie bitter.


    »Und meine Spezies, die es zu bekämpfen gilt. Menschen, und damit meine ich auch dich, sind keinem von uns gewachsen.«


    »Ja, weil du dich ja bisher so großartig geschlagen hast. Du bist ihnen doch ebenfalls nicht gewachsen, du Held.«


    »Unsere Chancen sind besser, wenn ich ohne dich fliege. Ich habe Jenny ein Versprechen gegeben.«


    »Nein«, brauste Jenny auf. »Ich will das nicht.«


    »Wer von euch will mich davon abhalten?«


    Es war sein arroganter Unterton, der das Fass zum Überlaufen brachte. Anna ballte die Hand zu einer Faust. »Dann geh doch. Steig in den nächsten Flieger und stürz dich in den Tod. Für mich bist du sowieso längst gestorben.« Sie wollte die Worte augenblicklich zurücknehmen. Die Wut hatte sie ausgewählt. Himmel, das konnte sie nicht wirklich gesagt haben. Anna legte die Hand auf die Stirn.


    Sebastian nickte. »Gut zu wissen. Dann werde ich keine Zeit verlieren.« Er warf ihr einen Blick zu, der sie an ihrer Existenz zweifeln ließ, und rauschte aus der Küche.


    »Sebastian!«


    »Ich mache das.« Jenny wirbelte herum und folgte ihm auf den Flur.


    »Ist es das, was du wolltest? Mein Leben zerstören?«, fragte sie an ihren Vater gerichtet.


    »Ausnahmsweise war er meiner Meinung.«


    »Herzlichen Dank.« Anna wandte sich ab und ging ins Wohnzimmer.


    Tristan und Kira lümmelten auf der Couch und zappten durch das schwachsinnige Fernsehprogramm.


    »Ärger im Paradies?«, fragte Kira, ohne den Blick von der Talkshow zu nehmen.


    »Ich will, dass du mit Sebastian nach London fliegst.«


    Sie richtete sich auf und wirkte hellwach. »Nach London?«


    Anna nickte entschlossen. Ihre persönlichen Gefühle mussten in dieser Angelegenheit außen vor bleiben. Er wollte sie nicht dabei haben, vielleicht freute er sich über Kiras Gesellschaft. Die Magierin war ohnehin viel mehr zu gebrauchen als sie.


    Möglicherweise sollte es so sein.


    »Was machen wir dort?«


    »Sebastian besorgt etwas, das wir dringend brauchen. Er wird zum RFBM fliegen.«


    Kira schenkte ihr ein Lächeln. »Na da bin ich doch gern mit von der Partie.«


    Es machte sie rasend, den beiden den Ball zuzuspielen. Selbstlosigkeit fühlte sich scheiße an. »Das ist ein Befehl, Kira. Du wirst ihn mit deinem Leben beschützen.«


    Kira neigte den Kopf. »Das würde ich auch, wenn du es nicht befohlen hättest.«


    »Ich weiß.« Dieses Wissen machte sie so unfassbar traurig, dass es kein Wort dafür gab. Anna senkte den Blick. Sie hatte verloren. Kira gewann. Sie steckte jedoch gern eine Niederlage ein, wenn es Sebastian unter Umständen das Leben rettete.


    »Ich komme mit.« Tristan war Feuer und Flamme. »Ich will dabei sein, wenn es den Säcken an den Kragen geht.«


    »Keine Menschen«, antwortete Anna.


    »Willst du mich verarschen?« Er sprang auf und bäumte sich auf.


    »Keine Menschen.« Kiras Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.


    »Und was mache ich in der Zwischenzeit? Ich will mit. Ich warte schon so lange auf diesen Moment.«


    Kira richtete sich auf und fing Tristans Blick auf. »Du wartest hier. Du bist in bester Gesellschaft.«


    Anna ignorierte Kiras Anspielung. Sie kochte vor Wut, während ihr Herz im siedenden Blut ertrank. Sie konnte das Ruder noch herumreißen, Sebastian folgen und deutlich machen, dass sie sich nicht abschütteln ließ. Aber sie wollte nicht.


    Depressiven Menschen sagte man nach, dass sie antriebslos und gefühlskalt wären. Ließ sich ihr Zustand als depressiv bezeichnen?


    Ich will dich nicht dabei haben, spielte ihr Geist seine Worte ab. Und sie wollte ihn nicht begleiten. Ihr gemeinsamer Weg endete an einer Gabelung. An welchem Punkt hatte sie die verdammten Wegweiser übersehen?


    »Ich warte in guter Gesellschaft«, sagte Tristan monoton.


    Hatte Kira ihn suggeriert? Sie konnte es anscheinend gar nicht erwarten, mit Sebastian allein zu sein.


    »Worauf wartest du?«, herrschte Anna die Magierin an.


    Kira funkelte sie an. »Pass mir auf meinen Hexenmeister auf.«


    Anna schluckte die Antwort hinunter.


    »Bye.« Kira winkte nach hinten, während sie sich hinternwackelnd aus dem Wohnzimmer verabschiedete.


    Anna setzte sich auf die Couch. Ihr Magen rumorte. Wie konnte alles, für das sie sich in den vergangenen Monaten aufgeopfert hatte, in drei Tagen den Bach hinuntergehen? Es war, als hätte sie ein Haus gebaut. Stein auf Stein, doch sie hatte vergessen, eine Tür in die Mauern zu setzen. Nun stand sie vor diesen hohen grauen Wänden und wusste nicht, wie sie hineinkommen sollte. Vielleicht musste sie eine Mauer einreißen.


    Anna rieb sich die Stirn. Konnte sie ihn einfach gehen lassen? Er schuldete ihr eine Erklärung. Außerdem war es nicht richtig, sich ohne Abschied zu trennen. Genauso falsch war es, ihn das allein erledigen zu lassen. Andererseits mutete es ebenso nicht richtig an, mitzugehen und sich damit an eine Hoffnung zu klammern, die längst gestorben war. Sie war so ratlos wie nie zuvor. Kopf und Herz vertraten unterschiedliche Meinungen.


    Anna zuckte zusammen, als ein böser Gedanke ihren Kopf kreuzte. Ein winziges Partikel ihrer Seele wünschte sich, dass er sie nochmals enttäuschte. Noch schwerer. Sie wollte, dass er ohne Pergamente wiederkam und womöglich wollte sie sogar, dass er überhaupt nicht zurückkam. Sie brauchte mehr Gründe, um ihn zu hassen. Denn die Wahrheit war, sie liebte ihn. Er konnte töten, sie verletzen, die Welt in Chaos stürzen. Ihre Seele brannte für seine. Sie hatte nie zu den Mädchen gehören wollen, die sich schlecht behandeln ließen, und trotzdem nichts gegen ihr Herz unternehmen konnten, aber sie war genau dieses Mädchen geworden.


    Anna rieb sich die kratzige Kehle. Was nun geschah, lag außerhalb ihrer Macht, aber es war egal. Jemand musste ihr eine Entscheidung abnehmen. Wer eignete sich besser dafür als das Schicksal?
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    Die Empathengabe war außer Kontrolle geraten. Selbstständig hatte sie die Fühler ausgestreckt und versucht, ihm zu erklären, wie Anna sich fühlte. Auf den Sturm, auf den er gestoßen war, war er nicht vorbereitet gewesen. Noch immer jagte der eisige Wind durch seine Organe. Sie war wütend, verzweifelt, traurig, enttäuscht, zerbrochen. Dass ein Mensch so fühlen konnte, ohne augenblicklich das Atmen zu vergessen, grenzte an ein Wunder. Vielleicht waren Menschen viel stärker, als ein Magier je sein würde.

  


  
    Sebastian seufzte und sah in Jennys flehendes Gesicht. »Geh bitte zur Seite.«


    Jenny verschränkte die Arme vor der Brust und versperrte die Haustür. »Nein. Bist du neuerdings suizidgefährdet? Du kannst es unmöglich allein mit dem gesamten Rechtsbeirat aufnehmen.«


    »Ich schaffe das. Anna braucht die verschollenen Pergamente, um den Engel zu wecken. Wir müssen endlich einen Zug machen, sonst ist das Spiel aus.«


    »Mag sein, aber du kannst nicht allein fliegen. Warum nimmst du uns nicht mit?«


    »Wenn ich einen von euch mitnehme, muss ich auf ihn aufpassen. Anna war die vergangenen Monate sehr stark, aber sie ist lediglich ein Mensch.« Das war nur einer der Gründe. Er brauchte Abstand, musste einen klaren Kopf bekommen und etwas tun, das ihn von diesen furchtbaren Gefühlen befreite. Außerdem ertrug er die Kälte nicht, die zwischen ihnen herrschte. Er war für sie gestorben.


    Sebastian fasste Jenny bei der Schulter und schob sie sanft aus dem Weg. Sie wehrte sie nicht.


    »Ich hab schon Mom und Dad verloren. Wo soll ich hin, wenn du auch verschwindest?«


    Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Wange. »Du bist nicht allein, Jenny. Deine Großeltern sind hier und Anna ist für dich da. Heather würde dich ebenfalls niemals im Stich lassen.«


    »Das ist nicht dasselbe. Ich möchte irgendwann wieder nach Hause können. In unser Zuhause.«


    »Ich weiß. Genau deshalb besorge ich diese Pergamente.«


    Jennys Vorstellung berührte seine Seele. Sie wollte nach Hause und ihn dabeihaben. Dass sie unser und nicht mein Zuhause gesagt hatte, bedeutete ihm sehr viel. Es war ein Anreiz, sein Vorhaben tatsächlich durchzusetzen.


    »Hey, ihr zwei Süßen.« Kira trat auf den Flur.


    Sebastian verzog das Gesicht, warf Jenny einen Blick zu und drückte die Haustürklinke hinunter.


    »Könntest du warten, bis ich meine Schuhe anhabe?«


    »Was hast du vor?«


    »Ich begleite dich.«


    »Nein. Du bist wirklich die Letzte, die ich im Flugzeug neben mir sitzen haben möchte.«


    »Das solltest du mit deiner Angebeteten verhandeln, denn es ist ihr Wunsch. Wie du weißt, kann ich mich ihrer Bitte nicht widersetzen.« Kira nahm die Stilettos aus dem Schuhregal und schlüpfte hinein. Sie wurde zwanzig Zentimeter größer.


    »Anna will, dass du mit nach England kommst?«


    »Si.« Sie prüfte den Sitz der Schuhe und zog den Mantel von der Garderobe.


    Anna traute ihm nicht. Hatte sie einen Schlaganfall erlitten, weil sie plötzlich auf Kira setzte? Was dachte sie, was er mit den Pergamenten vorhatte?


    »Ich werde allein fliegen.« Auf keinen Fall konnte er Kira in die Nähe der alten Schriften lassen.


    »Jetzt hör auf, den großen Märtyrer zu spielen. Allein gegen den RFBM? Das sind mindestens sieben Halbblüter und ein Haufen beeinflusster Krieger, die dich abfangen, sobald du das Gebäude betrittst.«


    »Und?«


    »Das ist Selbstmord, Sebastian. Anna will, dass ich mitreise, also reise ich mit. Ich werde auf Wunsch meiner Meisterin dein Leben mit meinem beschützen. Ich weiß zwar nicht, wie du mehr wert sein könntest, als mein edler Hintern, aber Befehl ist Befehl.«


    »Das hat sie gesagt?« Er spähte an ihr vorbei über den Flur. Sollte er zurückgehen, sie in den Arm nehmen, sich Glück abholen und sie bitten, nach seiner Rückkehr mit ihm zu sprechen?


    »Ja, das hat sie gesagt. Und jetzt kusch.« Kira versuchte, ihn mit einer Geste aus der Tür zu scheuchen.


    »Du willst dieses Flittchen mitnehmen?« Jenny hob empört die Stimme. »Seid ihr alle vollkommen wahnsinnig geworden? Das ist Kira del Rossi. Tödliche Erzfeindin. Ich kann nicht glauben, dass ihr die Märchen, die sie euch auftischt, glaubt. Jemand sollte sie endlich erledigen.«


    »Lass das die Großen unter sich ausmachen, ja Schatz?« Kira lächelte, aber es wirkte wie ein Zähneblecken.


    Sebastian sammelte die Gedankenfetzen, die durch seinen Kopf schwirrten, und fügte sie zu einem Ganzen. Er konnte Annas Angebot unmöglich ausschlagen. Sie machte sich Sorgen um ihn? Das war definitiv ein Zeichen, dass er noch eine Chance hatte. Konnte er riskieren, Kira mit nach England zu nehmen?


    Ein Gedanke fegte die Bedenken beiseite. Natürlich musste er sie mit nach London nehmen, denn was er noch weniger wollte, war, sie in diesem Haus zu lassen. Unglaublich, dass er Anna und Jenny beinahe kopflos dieser Gefahr ausgesetzt hätte. Sie waren nur sicher, wenn die Magierin so weit wie möglich weg war. Er würde mit ihr schon fertig werden. »Jenny…«


    »Nein. Schon verstanden. Verzieht euch. Ich werde mir in der Zwischenzeit überlegen, was ich unternehme, wenn sich meine Befürchtungen bestätigt haben.« Sie rempelte ihn an, bevor sie schnellen Schrittes über den Flur verschwand.


    »Teenies.« Kira stöhnte.


    »Im Grunde hat sie recht.«


    »So, hat sie das? Dann frage ich mich, warum du deiner Anna nicht sagst, sie soll ihre Order zurücknehmen. Ich sag dir warum. Weil dir klar ist, dass du früher oder später froh sein wirst, dass ich dich begleitet habe. Wir sind jetzt ein Team. Wie früher.«


    Von allen Herausforderungen, die auf ihn zukamen, war Kiras Begleitung wohl die Größte. Sebastian riss die Haustür auf und rauschte ins Freie.


    Der Regen hatte sich in leisen Niesel verwandelt. Er zog die Kapuze über den Kopf und bog rechts auf die abfallende Straße.


    »Wir laufen bestimmt nicht.« Kira klimperte mit dem Schlüsselbund, überholte ihn und nickte zum Jaguar.


    »Findest du nicht, damit fallen wir ein bisschen zu sehr auf?«


    »Glaub mir, mein Jammern, wenn ich in diesen Schuhen bis zum nächsten Flughafen latschen muss, zieht mehr Augen auf uns.«


    Super. Sebastian legte den Kopf in den Nacken. Er bekam jetzt schon Seitenstiche von ihrer Art.


    Kira öffnete den Wagen und stieg hinters Steuer. »Sebastian?«


    Er sah zum Haus zurück. Warum sprang Anna nicht über ihren Schatten und kam heraus, um sich zu verabschieden?


    Als wären seine Gedanken das Schlüsselwort gewesen, öffnete sie die Haustür und huschte auf Socken über das nasse Pflaster.


    »Du hast vergessen, ein Handy einzustecken.« Anna reichte ihm ein Mobiltelefon.


    »Ein Handy?« Was zur Hölle sollte er mit einem Handy?


    »Wäre gut, wenn du zwischendurch anrufen könntest, damit wir wissen, dass du noch lebst.«


    Er nickte und ließ das Telefon in der Jackentasche verschwinden. War das ein Friedensangebot? Zumindest war es ein Schritt in die Richtung.


    Anna kämpfte mit den Tränen. Ihre dunkelblauen Augen schienen eine Spur weicher zu werden. Wie hatte er es fertiggebracht, ihr das Herz zu brechen?


    »Warum?«, fragte sie leise.


    »Ich wollte dich beschützen, von diesem Geist befreien und…«


    »Das meine ich nicht«, unterbrach sie den Versuch seiner Erklärung.


    Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Was meinte sie dann?


    »Ich hätte niemals erwartet, dass du dazu fähig bist.«


    Sebastian knirschte mit den Zähnen. Sprach sie von dem Ausraster mit Tristan? Wie viele seiner Fehltritte würde die Beziehung zu Anna aushalten? Ihr Seelenband hatte einen Knoten bekommen. Was zur Hölle sollte er tun, wenn ein Flicken auf ihren Wunden diesmal nicht ausreichen würde?


    »Du versuchst nicht einmal, mir eine Erklärung zu liefern?« Ihre tränennassen Augen glitzerten.


    Er schüttelte den Kopf und schwieg, obwohl er dringend mit ihr reden wollte. Es gab keine Worte, die sein Verhalten rechtfertigten.


    »Okay, dann habe ich deine Botschaft verstanden.« Anna wandte sich ab und entfernte sich mit hängenden Schultern.


    Der Boden unter ihm drohte, nachzugeben. Er ging in die Hocke und raufte sich die Haare.


    Aufstehen war reine Übungssache. Je öfter man stürzte, desto schneller war man erneut auf den Beinen. Die Frage blieb, ob es sich lohnte, sich abermals aufzurichten. In einer Welt ohne Anna vermochte er zu überleben, aber zum Leben reichte es nicht mehr. Alles, wofür er gekämpft hatte, lag in Staub und Asche und weit und breit war kein Phönix zu sehen.

  


  
    19. Kapitel

  


  
    Plan B

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das Gefäßsystem des menschlichen Körpers besaß, je nach Größe und Gewicht der Person, fünf bis sechs Liter Blut. Das flüssige Organ versorgte andere lebenswichtige Organe mit Sauerstoff und bekam seinen Antrieb von Herz und Lunge. Ab einem Verlust von eineinhalb bis zwei Litern begann der Mensch, sich richtig schlecht zu fühlen. Er fühlte sich schwach, leicht verwirrt, schwindlig und bekam großen Durst. Letztendlich verfiel er in Panik. Todesangst. Hatte der Körper über zwei Liter Blut verloren, steuerte der Verletzte auf ein Herz– und Kreislaufversagen zu. Er starb, wenn er nicht schnell Hilfe bekam.

  


  
    Anna schwirrte der Kopf. Wie nach einer Achterbahnfahrt zog die Welt an ihr vorbei. Sie war kaum in der Lage, die schwachen Beine durchzudrücken, ein bitterer Geschmack lag auf der Zunge. Kein klarer Gedanken ließ sich erfassen. Die Angst umkreiste ihr Herz. Vielleicht verblutete sie gerade, denn die riesige Wunde, die Sebastian zurückließ, war tödlich.


    Er hatte es nicht für nötig gehalten, sich zu erklären, oder versucht, sich herauszureden. War er ihr es nicht schuldig, Rücksicht zu nehmen? Natürlich hatte sie keine Chance, wenn die Rivalin Kira del Rossi hieß. Kira hatte den Vorteil, ihn seit Ewigkeiten zu kennen. Sie besaß dieselben Fähigkeiten wie er. In puncto Aussehen schlug Kira sie ebenfalls um Längen. Eine Erklärung hatte sie trotzdem verdient. Ein paar nette Worte, die vorsichtig umschmückten, was nicht von der Hand zu weisen war.


    Anna ging die Treppe hinauf. Wie schnell das Leben einen Richtungswechsel vornahm. Vor drei Tagen hatte Sebastian sie erinnert, dass sie sich vor Augen führen mussten, wofür sie überhaupt kämpften.


    Wofür kämpfte sie nun? Für die Gerechtigkeit und den Frieden aller Menschen? Selbst wenn sie die unmögliche Tat wahr machte, und es schaffte, die Fingerless und den RFBM in die Hölle zu jagen, würde für sie der Frieden ausbleiben. Sie hatte zu viele Verluste eingesteckt, mehr ertragen, als ein Mensch ertragen konnte, und würde allein dastehen. Wie sollte sie jemals wieder eine Beziehung führen oder sich verlieben, wenn Sebastian die Messlatte war? Er hatte ihre Entschädigung sein sollen, für alles, was sie in Kauf genommen hatte. Letztendlich würde sie mit weniger als leeren Händen aus dem Spiel gehen, also war es verdammt noch mal egal, ob Sebastian und Kira die verschollenen Pergamente an sich bringen konnten oder nicht. Denn das Glück hatte sich für alle Zeiten verzogen.


    »Anna?« Jenny folgte ihr nach oben.


    »Nicht jetzt, Jenny.«


    »Doch, genau jetzt. Wie lang wollt ihr mich alle vertrösten? Ich möchte Details erfahren. Ich will wissen, wie und warum meine Mom gestorben ist. Wie kann es sein, dass du Kira del Rossi mit Sebastian nach London schickst? Was ist in den Monaten, in denen mir sein Fluch den Verstand vernebelt hat, passiert?«


    Anna hielt inne.


    Sie krallte sich am Geländer fest und atmete tief durch. Es war Sebastians Job gewesen, sie aufzuklären. All das Gewäsch, Jenny wäre wie eine kleine Schwester für ihn, war also ebenfalls aus der Luft gegriffen. »Ich kann das jetzt nicht, Jenny.«


    »Wann dann? Wenn es zu spät ist und ihr alle feststellt, dass ihr Luzifer persönlich vertraut habt?«


    Anna drehte sich um. Jennys Züge hatten die Kindlichkeit verloren. Eine Härte, die an Marla in den letzten Wochen erinnerte, formte eine Maske, die Verbitterung ausstrahlte.


    »Es tut mir so leid, Jenny.« Himmel, das Mädchen war vierzehn. Hatte sie sich ebenfalls so verändert? Hatten die Katastrophen ihre Jugend ausradiert? Kein Wunder, dass es Sebastian in Kiras Arme trieb.


    »Heather tut es leid, meine Großeltern fassen mich mit Samthandschuhen an, Sebastian leidet mit mir. Ich will euer Mitleid nicht. Ich möchte Antworten, die Chance bekommen, richtig wütend zu werden, und euch helfen, einen Schlachtplan auszuklügeln.«


    »Die Prophezeiung handelt ebenfalls von dir.« Es platzte aus Anna heraus. Sie wollte es nicht sagen, aber es überkam sie, weil die Entschlossenheit in Jennys Blick das Ehrlichste war, das sie seit Langem gesehen hatte.


    Jenny weitete die Augen. »Deine Prophezeiung?«


    »Ja.« Sie nickte.


    »Ich kenne diese Prophezeiung, aber sie erwähnt mich mit keiner Silbe.«


    Anna gab sich einen Ruck. »Es gibt eine zweite Strophe, die Sallys Großmutter verschwiegen hatte. Laut ihrer Aussage wollte sie damit verhindern, dass wir sie falsch deuten. Aber ihre Freundin erzählte uns, dass sie lediglich versucht hat, an Jonathan Fingerless Rache zu nehmen. Mit ihm hatte sie eine Affäre und ein Kind gezeugt.«


    Jenny sank auf die Treppe. Ihre Miene entgleiste. »Sallys Mom ist eine Magierin?« Die Schlussfolgerung sprach für ihren Verstand.


    »Zur Hälfte. Sally vermutlich ebenso.«


    »Haben sie Kräfte?«


    »Wenn man Kleo glaubt, ist die Magie der Grund für Ninas Verrücktheit. Sie ist in ihr, aber sie weiß es nicht. Nicht zu wissen, was mit ihr ist, ließ sie den Verstand verlieren.«


    Jenny schlug die blasse Stirn in Furchen. »Wie lautet die zweite Strophe?«


    Würde Jenny verstehen, dass ihre Mutter nicht umsonst gestorben war? Die Prophezeiung hatte es vorausgesagt. Anna setzte sich zu ihr auf die Treppe. »Der Hexe Erbin eilt herbei, nun gebührt ihr die Zauberei. Wo alt versagte, jung wird’s richten, denn der Himmel nimmt sie in die Pflichten. Unheil gilt es abzuwehren, junge Magier zu bekehren. Die Arzttochter nur dann gewinnt, wenn sie sich auf ihr Herz besinnt.«


    »Ist das der Grund, warum Kira del Rossi bei uns ist? Versuchst du, sie zu bekehren?«


    »Den hoffnungslosen Fall?« Anna schnaubte. »Ich wüsste bessere Dinge, um meine Kraft zu verschwenden.«


    Jenny grinste. »Warum ist sie hier?«


    »Sebastian hat dir erzählt, warum.« Sie war nicht sicher, ob es bei Jenny angekommen war. Sie hatte sich wie eine Wilde gebärdet, als sie auf Kira gestoßen war, dass seine Worte in ihrem Wutausbruch zerflossen waren.


    »Sie ist auferstanden, weil Josh dich gezwungen hat, sie zu beschwören. Ihr habt Voodoo angewendet, aber eigentlich wolltest du den Engel wecken. Das erklärt aber nicht, warum sie hier ist.«


    »Seit ihrer Auferstehung bin ich für sie eine Art Meisterin. Kira befolgt meine Befehle.«


    Jenny schüttelte die roten Locken. »Warum befiehlst du ihr nicht, sich sofort das Leben zu nehmen? Seid ihr alle bescheuert? Wie kannst du verantworten, sie nicht sofort auszuschalten?«


    Eine berechtigte Frage, die sie sich etwas über hundert Mal gestellt hatte. »Sie hat mich von Kevin befreit. Ich war besessen. Sie hat gezeigt, dass sie eine Hilfe ist.«


    Jenny schnappte nach Luft. »Eine Hilfe? Sie ist gefährlich, Anna.«


    In jeder Hinsicht. Kira war die größte Bedrohung, die sich ihr jemals in den Weg gestellt hatte. »Wenn wir den Engel beschworen haben, soll er entscheiden, was mit ihr passiert. Ich werde nicht Gott spielen. Sie kann sich meinem Willen nicht widersetzen. Man kann das Böse nicht mit Bösem bekämpfen.« Eine Lehre, die sie am Mord an Waltraud erfahren hatte. Voodoo war böse. Es war logisch, dass sie auf diese Weise nicht hatte gewinnen können.


    »Ernsthaft, Anna. Kira hat Hunderte Menschen getötet. Sie ist abgrundtief böse. Der einzige Grund, warum sie uns nicht längst mit Foltermethoden umgebracht hat, ist ihre Versklavung.«


    »Versklavung?« Anna lachte auf. Es tat gut, diese Bezeichnung zu gebrauchen. Vielleicht sollte sie Kira befehlen, sich Sebastian aus dem Kopf zu streichen und ihm nie wieder nahezukommen. Es würde nichts daran ändern, dass zwischen ihnen zu viel passiert war, um wieder zusammenzufinden, aber sie würde ihn auch nicht haben. Ein wenig Genugtuung in einem Meer aus Schmerz. Eine Entschädigung.


    Jenny deutete ihren Gesichtsausdruck. »Was ist mit dir und Sebastian passiert? Du hast ihm wehgetan, als du ihm sagtest, er wäre für dich gestorben.«


    »Er hat mir ebenfalls wehgetan. Sehr sogar. Ich denke, zwischen uns ist es aus.«


    Jenny grunzte. »Ja sicher.«


    »Wir haben uns furchtbar gestritten. Er hat etwas getan, was ich ihm nicht verzeihen kann, aber das will er auch gar nicht. Ich schätze, bei Kira ist er in guter Gesellschaft.«


    »Bei Kira? Hat er dich mit ihr betrogen?«


    »Nein.« Anna schüttelte den Kopf. Zumindest hoffte sie es.


    »Gut, das wäre wirklich unverzeihlich.« Jenny seufzte. »Alles andere hingegen schon. Denk mal nach, was er alles für dich aufgegeben hat.«


    »Aber ich kann nicht mit zweierlei Maß messen.«


    »Das tun wir alle. Möglicherweise hatte er Gründe.«


    »Und der Zweck heiligt die Mittel?«


    Jenny zuckte die Schultern. »Manchmal irgendwie schon.«


    Manchmal. Wie bei Waltraud. Sie hatte ebenfalls ein Leben geopfert, um an Macht zu kommen, die andere Menschen retten sollte. Notstand, wie sie sich damals eingeredet hatte. Es war allerdings falsch gewesen. Nichts rechtfertigte einen Mord.


    »Wie ist meine Mom gestorben?«


    Anna faltete die Hände und fing an, an den Nägeln zu zupfen. Eine Klinge fuhr über ihr blutendes Herz. »Die Geister sagen, sie ist verbrannt. Der Rechtsbeirat hat kurzen Prozess gemacht.«


    Jennys Augen füllten sich mit Tränen. Sie fuhr mit der Zunge über die bebenden Lippen und brauchte einen Moment, bevor sie die Fassung zurückerlangte. »Wie auch immer. Ich finde, wir sollten uns eine Alternative überlegen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Kira del Rossi wird dafür sorgen, dass dieser Engel nicht aufersteht. Du magst ihr glauben, aber ich tue das nicht. Wir brauchen eine Alternative. Was tun wir, wenn die Idee mit den Pergamenten eine Schnapsidee ist? Wird dieser Engel dir wie Kira gehorchen, wenn er aufersteht?«


    »Das weiß ich nicht. Der Plan stammt von dem Jäger, falls du dich erinnerst. Es ist die einzige Idee, die ich habe.«


    »Du vielleicht.« Jennys Mundwinkel zuckten.


    Beim vorherigen Mal hatte Jenny unter Beweis gestellt, dass ihre Ideen gut waren. War sie wirklich vierzehn? Manchmal machte sie einen verdammt erwachsenen Eindruck. Marla hatte ihre Tochter zu einem ganz besonderen Menschen erzogen. »Raus damit.«


    »Du willst den Engel beschwören, weil er den Halbblütern kräftemäßig überlegen sein wird, oder?«


    Anna nickte.


    »Wir sind es nicht, weil wir in der Unterzahl waren und unser Talent nicht so stark ist wie die schwarze Magie der Magier, richtig?«


    »Zusätzlich besitzen sowohl der RFBM als auch die Fingerless die gleichen Gaben.«


    »Aber die Wippe kippt.«


    »Bitte?«


    »Heather, du, der Heiler, dieser Hexenmeister und ich. Wir haben Fähigkeiten, richtig? Und wir haben zwei Magier.«


    »Ich dachte, du zählst Kira nicht zu unserem Team?«


    »Tu ich auch nicht. Ich meine nicht Sebastian und sie. Ich spreche von Nina und Sally.«


    »Du meinst, eine Zicke, die nicht hören will, was sie vermutlich ist, und von der wir noch nicht mal wissen, ob sie über Magie verfügt, und eine Verrückte, die sich kaum an ihren Namen erinnert?«


    »Vielleicht können wir sie erreichen. Es gibt ein paar Hexenformeln, die das Bewusstsein erweitern. Ich bin sicher, dass ich zu Nina durchdringen kann. Wenn ich ihr sage, was mit ihr los ist, reißt sie sich eventuell zusammen. Und Sally? Die bekommst du schon in den Griff.«


    Anna nagte an ihrer Lippe. Jennys Plan wies reichliche Lücken auf, aber die Tatsache, dass sie ihn binnen Sekunden aufgegriffen hatte, war erstaunlich. Fast beängstigend.


    »Weiß Papa Fingerless, dass Nina seine Tochter ist?«


    »Nein. Er hat keinen blassen Schimmer.«


    »Also haben wir eine Waffe, von der er nichts ahnt. Das Glück ist auf unserer Seite, Anna.«


    »Jonathan Fingerless wird uns alle zerfetzen. Und der Rechtsbeirat ist ebenfalls noch da.«


    Jenny zog sich am Geländer auf die Füße und schüttelte die Beine aus. »Sebastian ist dem RFBM gewachsen. Er wird sie in Grund und Boden verfluchen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Wir können uns auf die anderen Schweine konzentrieren.«


    »Ich bin nicht sicher, ob wir das tun sollen. Deine Mama war stark und sieh, wie es geendet hat.«


    »Was willst du sonst tun? Däumchen drehen und warten, bis Sebastian und Kira zurück sind? Ich hoffe, sie geht in London drauf, denn ich habe ein sehr ungutes Bauchgefühl. Solange wir diese Pergamente nicht in den Fingern haben, oder wissen, ob dieser Engel überhaupt tun wird, wonach du strebst, können wir nicht einfach abwarten. Sei kein Feigling.«


    Sie war aber ein Feigling. Das Leben hatte sie vorsichtig werden lassen. Könnte es sein, dass Jenny schlauer war als alle anderen zusammen? Anna hatte auf Sebastian gezählt und es war total daneben gegangen. Was, wenn sie sich auf den Engel verließ, um dann herauszufinden, dass sie sich erneut getäuscht hatte?


    Sie erhob sich und streckte den Nacken. »Schön. Es kann nicht schaden, wenn wir versuchen, Sally zu überzeugen und an Nina heranzukommen.«


    Jenny grinste verschmitzt. »Du wirst alle Talentierten in der Küche versammeln. Ich werde den Zauber für Nina vorbereiten. Du hast Kräuter im Haus, nehme ich an?«


    »Im Wohnzimmerschrank.«


    Jenny stieg die Treppe hinab, sah jedoch nochmals zurück. »Du hast übrigens Glück. Du bist wütend auf Sebastian und vielleicht hat er wirklich etwas Grausames getan, aber er ist noch hier. Er lebt. Du kannst ihn anbrüllen, deiner Wut freien Lauf lassen, ihm sogar notfalls eine Ohrfeige verpassen. Ich kann das nicht. Meine Mom hat zugelassen, dass Sebastian mir einen Fluch auf den Hals hetzt und damit dafür gesorgt, dass mir die Hände gebunden waren, um ihr zu helfen. Sie hat mich allein gelassen. Nun ist sie tot. Diese Wut in mir? Sie findet nicht raus.«


    Annas Magen verkrampfte. Es war egoistisch gewesen, sich den Schmerz der Welt allein aufzuladen. Es gab Menschen, denen ging es schlechter als ihr. Jenny hatte mit vierzehn ihre Eltern verloren. Sie war in einen Krieg gezogen worden, den selbst Erwachsene nicht überlebten. Aber sie schlug sich gut. Vielleicht am besten von allen Beteiligten.


    »Ich werde mit ihm sprechen, wenn er zurück ist. Falls…« Sie brachte es nicht über die Lippen. Sein Vorhaben war gefährlich. Die Chancen, dass er diesen Trip nicht überlebte, standen tausendfach besser, als die verschwindend kleine Möglichkeit, dass er es tat. Sie hatte zugelassen, dass er in den Tod ging. Was, wenn Kira ihn nicht beschützen konnte?


    »Er wird zurückkommen.« Jenny nickte kräftig.


    »Was macht dich so sicher?«


    »Weil er uns liebt. Er mag viele Fehler haben, aber ich weiß, dass er uns niemals allein lassen würde. Er ist stark, und der Gedanke, uns in diesem Kampf zurückzulassen, macht ihn zum Tier. Er wird sie alle vernichten. Du hast Kira mitgeschickt, weil du Angst hast, dass ihm etwas zustößt. Er braucht sie nicht. Sebastian wird mit den Pergamenten zurückkommen. Möglicherweise ist es gut, dass er über seine Grenzen wachsen muss. Er legt sie sich nämlich selbst auf. Er braucht diese Bestätigung. Du wirst sehen, wenn er wieder da ist, wird alles gut.«


    »Er hat getötet«, flüsterte Anna.


    »Ich weiß. Du brauchtest es nicht auszusprechen, denn ich kann zwischen den Zeilen lesen. Wenn es ihm ansatzweise geht wie mir, kein Wunder. London ist der richtige Ort, um sich auszutoben.«


    Anna fuhr sich über die Augen. Aus Jenny sprach der Hass auf den Rechtsbeirat. Es konnte nur nach hinten losgehen. Eine dunkle Vorahnung machte sich breit. Sie hatten den ersten Schritt gesetzt, doch der Weg war glatt. Es war der Anfang vom Ende, doch es war nicht abzusehen, wann der Vorhang endgültig fallen würde. Vielleicht bekamen sie die Chance, möglichst viele Gegner mit auf die Bühne zu ziehen, bevor die Show aus war. Sie mussten es zumindest versuchen.


    Am Ende war der Weg das Ziel.


    

  


  
    *

  


  
    


    Wahre Größe ließ sich nicht in Jahren messen. Es gab Millionen Menschen auf der Welt, die zwar alt waren, aber so naiv, dass es selbst jener Blondine, die für jegliche Blondinenwitze verantwortlich war, die Sprache verschlagen hätte. Es waren Erlebnisse und die Art, wie man die Welt betrachtete, die reif machten.

  


  
    Anna musterte Jennys gelassenes Gesicht. Sie zuckte nicht mit der Wimper, obwohl Sally die Krallen ausfuhr.


    »Ich werde nicht auf das hören, was sich ein kleines Mädchen zurecht spinnt.«


    Sally stand als Symbol für geschmacklose Witze.


    »Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, indem du es wenigstens probierst.«


    »Wie soll ich das bitte anstellen? Das ist, als würdest du von einem Regenwurm verlangen, mit den Flügeln zu schlagen. In mir ist keine Magie, denn ich bin nicht mit Jonathan Fingerless verwandt.«


    Heather hatte sich bisher schweigend gegeben. Sie hatte Anna nicht verziehen, dass sie von ihr quasi gezwungen wurde, sie zu ihrer Familie zu führen. Doch jetzt räusperte sie sich.


    Anna versuchte, aus ihrer Miene schlau zu werden.


    »Ihr wisst, dass ich absolut dagegen war, Jenny dieser Gefahr auszusetzen. Ich wollte euch alle in Sicherheit wissen, aber besonders die Tochter meiner Freundin. Ich muss meine Meinung ändern. Jenny hat als Einzige begriffen, dass wir uns nicht auf einen Fingerless oder die Giftspritze del Rossi verlassen dürfen. Besteht nur der leiseste Hauch einer Chance, dass du oder deine Mutter über magische Kräfte verfügen, sollten wir herausfinden, wie wir sie hervorrufen. Deine Großmutter war Anna gegenüber sehr deutlich. Sie und Jonathan Fingerless hatten eine Affäre. Ich kann mir vorstellen, dass du nicht mit dieser Brut in Verbindung gebracht werden möchtest, aber möglicherweise sollten wir genau darauf hoffen.«


    Anna verschlug es die Sprache. Sie war sicher gewesen, dass Heather dagegen sein würde. Sie hatte damit gerechnet, dass sie, sobald sie davon erfuhr, dass Nina und Sally möglicherweise magisches Blut in sich trugen, die beiden automatisch in die Kiste der brutalen Killer werfen würde.


    Jenny grinste selbstgefällig. »Du bist überstimmt.«


    »Ich enthalte mich.« Tristan hob die Hand.


    »Was willst du überhaupt hier? Du bist Kiras kleiner Spielgefährte. Warum sitzt du mit uns an diesem Tisch?« Endlich brachte Anna die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge lag, über die Lippen. Sie sprach damit für alle in diesem Raum. Wer zum Henker war dieser Tristan überhaupt? Niemand wusste etwas über ihn.


    »Ich bin weder klein noch Kiras Spielgefährte.«


    Stimmt, klein war er wirklich nicht. »Wer bist du dann? Erzähl etwas über dich, ansonsten werde ich dich vor die Tür setzen.«


    »Ich heiße Tristan Johanns. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und studiere in Köln Medienwissenschaft. Ich habe vor etwa einem Jahr ein Hexentalent geerbt.«


    »Wieso tauchst du an der Seite vom Teufel aller Teufel in unserem Haus auf? Was soll das? In welcher Verbindung stehst du zu Kira?«


    »Sie kam in die Bar, in der ich jobbe, und bat mich, euch auszupendeln. Ich tat ihr den Gefallen aus freien Stücken. Sie hat mich nicht verflucht oder erpresst.«


    »Also bist du ein Freund der Fingerless?« Und mit dieser Schlussfolgerung konnten sie ihn schlecht vor die Tür setzen.


    »Ich kenne die Fingerless nur aus Erzählungen. Kira kam allein zu mir. Sie tat mir leid.«


    Anna zwang sich, nicht aufzulachen. »Sicher, das kannst du deiner Oma erzählen. Kira tut niemandem leid. Sie ist für alle Begabten der schlimmste Albtraum.«


    Tristan legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Der Rechtsbeirat für besondere Menschen hat meine Freundin getötet. Ich habe dieses Talent von ihr geerbt. In dem Moment, als ich Kira in der Bar sitzen sah, war mir klar, dass ich eine Gelegenheit erhalte, diese Wichser dafür bluten zu lassen. Ich habe etwas gut bei ihr und sie ist gerade dabei, mir einen Riesengefallen zu tun.«


    »Wen haben diese miesen Krüppel denn noch alles auf dem Gewissen?« Jennys Stimme überschlug sich.


    Anna streichelte ihr über die Schulter.


    »Seht ihr. Sie versteht es.«


    »Du bist hier allerdings bei Menschen gelandet, die versuchen, den Magiern Einhalt zu gebieten. Wenn du Sympathien für Kira hast, hast du in dieser Runde nichts zu suchen.«


    »Sie ist nicht, wie ihr glaubt.«


    »Ach, dann hat sie keine Hundertschaften von Talentierten und Menschen getötet?«, rief Heather.


    »Wahrscheinlich hat sie das. Aber ich glaube, sie weiß gar nicht, was sie da tut.«


    »Genau.« Anna rümpfte die Nase. »Sie ist ein Unschuldslamm.«


    »Natürlich weiß sie nicht, was sie tut, denn sie ist eine Magierin.« Heathers Lippen wurden schmal. »Magier haben kein Gewissen, Leben hat für sie keine Bedeutung. Alle in dieser Küche sind zu jung, um wirklich zu verstehen, was sie sind. Kira del Rossi ist absolut berechnend. Sie tut genau das, was sie immer tut. Erst gewinnt sie dein Vertrauen, und wenn du sie erst als Erbin für dein Talent eingesetzt hast, schneidet sie dir einen Finger ab und entledigt sich deiner Lästigkeit.«


    »Wenn Sie meinen.« Tristans braune Augen blitzten auf.


    »Wenn du nicht gewillt bist, uns zu helfen, die Magier zu vernichten, solltest du aufstehen und zu den anderen gehen.«


    »Ich bin dabei, wenn Kira wie euer Sebastian ein Tabu bleibt.«


    »Das kann ich nicht versprechen.« Anna schüttelte den Kopf. »Solange sie keine Gefahr darstellt, bitte. Macht sie allerdings nur den Anschein, als würde sie was im Schilde fühlen, werden wir sie für alle Zeiten außer Gefecht setzen.«


    »Wird sie nicht. Ich weiß, wie man mit ihr umgeht.«


    »Größenwahn«, murmelte Heather vor sich hin.


    Leo verfolgte die Diskussion in konzentrierter Haltung.


    Anna fing seinen Blick auf. »Was ist mit Ihnen, Leo? Können wir auf einen Heiler im Team zählen?«


    »Ich weiß nicht. Es widerstrebt mir, Morde zu planen.«


    »Wenn wir Jonathan Fingerless leben lassen, wird er einen Haufen mehr Morde begehen.«


    »Es ist nicht meine Aufgabe, den Mann zu stoppen.«


    Jenny stand auf. »Es ist sogar Ihre Pflicht, diese Bestie aufzuhalten. Sie sind ein Mann Gottes, oder? Aus Überzeugung oder ist es bloß ein Beruf, der das Brötchengeld in die Kasse bringt?«


    »Natürlich aus Überzeugung«, antwortete er schockiert.


    »Wer Menschenblut vergießt, durch den Menschen soll sein Blut vergossen werden.«


    Anna hob die Augenbrauen. Was redete Jenny da?


    »Schaut mich nicht so an. Ich zitiere die Bibel.«


    Wow, solche Schauerverse standen in der Bibel?


    »Bitte, Leo. Wir können Sie wirklich gut gebrauchen. Irgendetwas sagt mir nämlich, dass wir nicht unversehrt aus diesem Krieg zurückkommen.«


    Leo gab sich einen sichtbaren Ruck. »Ich werde euch heilen, wenn ihr verletzt werdet, aber ich werde keine Gewalt anwenden.«


    »Top.« Jenny hielt die Hand hoch, damit er einschlagen konnte, doch er starrte sie bloß an.


    Sie zuckte die Schultern. »Hm.«


    »Nun Sally, wie sieht es aus? Bereit auf eine Entdeckungsreise in dein Innerstes?« Anna zwinkerte.


    »Das ist hirnverbrannter Schwachsinn. Aber gut, wenn ihr eure Zeit verschwenden wollt.« Sie verteilte ein paar feindliche Blicke.


    »Super. Du wirst mit mir und Heather in den Keller gehen. Dort haben wir Ruhe und Heather kann ein paar Sprüche probieren.«


    »Ich werde nach oben gehen und versuchen, mit Nina zurechtzukommen.« Jenny schob den Stuhl zurück.


    »Du kennst die Formel?«, hakte Heather nach.


    »Nichts für ungut, Heather, aber im Augenblick glaube ich, dass ich tatsächlich die bessere Hexe von uns beiden bin. Deine Kräfte sind eingerostet. Mom hat mir so ziemlich alles beigebracht.«


    »Ich helfe dir.« Tristan rappelte sich stöhnend auf.


    »Leo, könnten Sie zu meinen Eltern und Mr. und Mrs. Cole gehen? Erzählen Sie ihnen, was wir vorhaben, aber versuchen Sie, es nicht gefährlich klingen zu lassen. Besonders bei meinem Paps sollten Sie Vorsicht walten lassen.«


    Der Heiler nickte zustimmend.


    Anna stand als Letzte auf und wartete, bis die anderen die Küche verlassen hatten. Sie ging zur Anrichte, füllte ein Glas mit Sprudel und trank es in wenigen Zügen aus. »Na dann wollen wir mal sehen, ob Sally bezaubernder ist, als sie glaubt«, flüsterte sie vor sich hin.


    Doch es machte ihr Angst. Sie setzte Sally einer großen Gefahr aus. Möglicherweise lief aber mal etwas glatt. Sebastian würde mit den Pergamenten auftauchen, sie würde den Engel wecken, und Sally, Nina und der Rest würden keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt werden.


    Sie sah zum Fenster hinaus. »Ich habe selten zu dir gesprochen, aber heute brauche ich deinen Segen. Mach, das alles gut ausgeht.«


    Sie wandte sich ab. Gott antwortete nicht. Entweder, weil er nicht existierte oder in Wahrheit auf Seite der Magier stand. Es waren seine Kinder, oder? Aber letztendlich waren sie das alle.

  


  
    20. Kapitel

  


  
    Magie und Magier

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Bei wenigen Flugzeuglandungen bemerkten die Passagiere, dass es bergab ging. Sebastian erging es da anders. Ein ruckelnder Start und Druck auf den Ohren machte ihm nichts aus. Senkte das Flugzeug jedoch die Nase Richtung Boden, wurde ihm anders. Womöglich lag es daran, dass er nie in seinem Leben zum Spaß geflogen war. Ankunft bedeutete jedes Mal, einen Schritt in Richtung Herausforderung zu wagen.

  


  
    Kira saß, den Kopf gegen das Polster gelehnt, auf dem Fensterplatz und sah verträumt nach draußen. »Kannst du dich erinnern, wie es hier früher aussah, wenn wir geflogen sind?«


    »Wirst du jetzt nostalgisch?« Damals hatte es keine großen Passagierflughäfen gegeben.


    Sie zuckte die Schultern.


    Das gläserne Flughafengebäude warf märchenhaftes Licht in den dunklen Himmel. Als ob Tausende der Fensterscheiben aus Kristallen bestanden, glitzerte es in die Nacht. Doch je näher sie kamen, desto mehr verschwand der Glanz, und die Lichtreflexe formten sich zu dem, was es war, einem beleuchteten Gebäude. Illusionen waren schön, aber sie blieben auch dann Fantasie, wenn man sehnlich etwas anderes wünschte.


    Die Flugzeugrollen trafen den Boden. Das kurze Beben weckte die Sorgen. »Sollten wir nicht besprechen, wie das hier ablaufen soll?«


    Kira verzog das Gesicht. »Wie soll es schon laufen? Wir krallen uns einen unauffälligen Wagen, fahren durch den Linksverkehr zum Hauptquartier, marschieren rein und sorgen für ein bisschen Chaos.«


    »Ich fühle mich völlig unvorbereitet. Wo suchen wir nach den Pergamenten?«


    »Du brauchst keine Vorbereitung, Honey. Du hast Kira.« Sie nickte kräftig und machte große Augen. Sie waren von Natur aus dunkel, sodass schwarze Rauschzustände kaum Auswirkung auf sie hatten.


    Er vergaß für eine Sekunde, was sie ihm angetan hatte. »Es ist schade.«


    »Ich beklage auch eine Menge, aber was genau meinst du?«


    »Was aus uns geworden ist.«


    »Du trauerst um uns?«, fragte sie überrascht.


    Sebastian schüttelte den Kopf. »Nicht um unsere Beziehung, aber um uns schon. Sieh uns doch an. Ein machtgeiles, intrigantes Biest und ein melancholischer Trottel, der sich nicht ausstehen kann. Hättest du mir bei unserem ersten Treffen gesagt, wo wir heute stehen, ich hätte alles anders gemacht.«


    »Wirst du jetzt nostalgisch?« Sie zwinkerte und erhob sich vom Sitzplatz.


    Sebastian tat es ihr gleich und folgte den anderen Passagieren über den Gang.


    In London war es sicher zehn Grad wärmer als in Deutschland. Obwohl er die Stadt für ihre Regentage kannte, war jeder Stern am Himmel zu sehen.


    Heathrow war der größte Flughafen Europas. Über siebzig Millionen Menschen reisten im Jahr hier her oder flogen hier ab. Eine Zahl, die sich kaum in Bilder packen ließ. Wie viele Leute kamen wohl her, um dem RFBM einen Besuch abzustatten? Wahrscheinlich kam zumindest niemand, um jeden von ihnen zu töten.


    Kira kümmerte sich um die Leute am Zoll. Es ging so schnell, dass er kaum mitbekam, wie sie die Flüche sprach und das Bewusstsein der Angestellten verwirrte. Es war einer ihrer wenigen Vorzüge, dass sie bei allem was sie tat, zu gebrauchen war.


    Es wimmelte von Menschen. Das riesige Flughafengebäude hätte nicht kleiner sein dürfen. Sie schlängelten sich an Rollkoffern und Reisegästen vorbei, wobei Kira sich geschickter anstellte. Wie eine Katze fand sie ihren Weg zum Ausgang und trat mit einem lauten Seufzen ins Freie.


    »Unmöglich, dieses Gedränge.« Sie streifte die Haare hinters Ohr. »Kümmerst du dich um einen Wagen?«


    »Wir sollten ein Taxi nehmen.«


    »Wo bleibt dann der Spaß? Wenn diese ganze Aktion schon kaum Sinn macht, sollte wenigstens der nicht zu kurz kommen. Links fahren.« Sie trippelte von einem Bein aufs andere und biss grinsend auf die Unterlippe.


    »Na gut.« Diskussionen waren Zeitverschwendung. Sie sollten sich vermutlich beeilen, wenn sie die Mitglieder des RFBM noch im Quartier erwischen wollten.


    Sebastian überquerte die Straße zum nächstgelegenen Parkplatz.


    »Ein hübsches Auto, ja?«


    Er zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Kira trieb ihn noch in den Wahnsinn. »Ein unauffälliges.«


    »Tja, das schließt hübsch aus.«


    Auf dem Kurzzeitparkplatz stand ein dunkelblauer Ford mit laufendem Motor. Der ältere Herr, der hinter dem Steuer saß, sah durch die Windschutzscheibe Richtung Flughafengebäude. Sebastian klopfte an das Fenster und riss zeitgleich die Wagentür auf. »Aussteigen.«


    Der Mann weitete erschrocken die Augen.


    Es grenzte an Dreistigkeit, vor der Nase vieler Menschen einen Wagen zu stehlen. Courage war allerdings etwas, dass die Leute dieser Zeit verloren hatten. Selbst wenn es jemand mitbekam, scherte es ihn wahrscheinlich nicht sonderlich.


    Sebastian blickte dem Mann tief in die Augen und glitt mühelos in seinen Verstand. »Steig aus, geh zum Gebäude und erinnere dich nicht, wo du deinen Wagen abgestellt hast. Du suchst ein paar Stunden, fährst nach Hause und denkst dort in Ruhe nach. Morgen Abend fällt es dir wieder ein.«


    Der dunkle Schatten kroch durch seine Iris. Er nickte, nahm den Gang aus dem Getriebe und mühte sich umständlich aus dem Wagen.


    »Du fährst.« Kira schwang sich auf den Beifahrersitz.


    »Ich dachte, du legst es auf Spaß an?«


    »Es ist viel amüsanter, wenn du fährst.«


    Sebastian stieg hinters Lenkrad, nahm gleich den zweiten Gang und drückte aufs Gaspedal.


    »Ich sag ja, es wird amüsanter.«


    »Für mich wäre es ein großer Spaß, wenn du es schaffen würdest, zwanzig Minuten deine Klappe zu halten.«


    »Jetzt sei nicht gleich so gemein. Wir geben doch bisher ein gutes Team ab.«


    »Wir sind kein Team.« Das waren sie schon lange nicht mehr. Anna zuliebe saß Kira in diesem Wagen. Er wollte diese Sache lieber allein durchziehen. Aber so schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Es war wichtig, dass er etwas richtig machte, und den anderen die Magierin vom Hals hielt. Vertrauen war gut, Kontrolle war besser.


    »Zwei Magier, die einen gemeinsamen Plan verfolgen. Natürlich sind wir ein Team.« Kira schob die Unterlippe vor.


    »Einen gemeinsamen Plan? Du willst die Pergamente für dich. Du hättest dich gestern Abend nicht um Kopf und Kragen reden sollen. Ich verspreche dir, du wirst sie nicht in die Finger bekommen.«


    Kira schnaubte missbilligend, blieb jedoch tatsächlich eine Weile ruhig.


    Sebastian brauchte lediglich ein paar Meter, um sich an den Linksverkehr zu gewöhnen. Als gebürtiger Engländer stellte es keine Schwierigkeit dar.


    Er hatte einen großen Teil seines Lebens in Gefangenschaft des Beirats verbracht, eingepfercht wie die Henne einer Legebatterie. Doch selbst in erbärmlichem Zustand und am Ende jeder Kraft, hatten sie nicht gewagt, ihm so nah zu kommen, dass sie ihn hätten töten können. Ein Menschenteam hatte sie gejagt und letztendlich gefangen genommen. Der Name Fingerless schürte Angst, selbst unter den Leuten, die seiner Art angehörten. Ein entscheidender Vorteil.


    »Du musst hier vorn rechts abbiegen.« Kira vergaß, beleidigt zu sein, und deutete zur Ampelkreuzung.


    »Nein.«


    »Natürlich.«


    »Ich habe nicht vor, gleich vor ihrer Nase zu parken.«


    »Dieses verdammte Gebäude wird durch Hexenmagie geschützt. Wir gelangen ohnehin nicht unbemerkt hinein.«


    Sebastian fuhr geradeaus über die Ampel und setzte vor der nächsten Straße den rechten Blinker. Er bog ab und fand sofort einen freien Parkplatz. »Keine waghalsigen Aktionen. Okay?«


    »Waghalsig? Das sind alte Männer.« Kira löste den Anschnallgurt.


    »Der Rechtsbeirat ist relativ neu besetzt worden. Wir kennen die neuen Mitglieder nicht.«


    »Frischlinge? Das wird ein Kinderspiel.«


    »Kira«, ermahnte er sie. »Lass uns zusehen, dass wir ruhig bleiben, bestimmt auftreten, herausfinden, wo die Pergamente sind, und es möglichst unbeschadet wieder hinausschaffen. Wir werden jeden, der sich uns in den Weg stellt, töten. Aber das ist nicht der Hauptgrund, weshalb wir hier sind. Wir geben uns gegenseitig Deckung.«


    »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Honey?« Sie wollte über seine Wange streicheln.


    »Lass das. Du hast gesagt, wir sind ein Team.«


    »Also schaffen wir es beide raus oder keiner?« Sie fasste zum Wagengriff und stieß die Tür auf. »Gefällt mir. Ist irgendwie romantisch.«


    Sebastian stieg aus dem Auto. Ein leichter Schauder lief über seine Haut. Er war froh, dass Anna nicht hier war. Als sie die Geiseln befreit hatten, war ihm schlecht vor Sorge gewesen. An diesem Abend gab es nur ihn, Kira und dunkle Magie. Er brauchte keine Rücksicht nehmen, denn wenn einem von ihnen etwas zustieß, würde die Welt sicher keine Trauerfeier geben. Sie nahmen den Weg über die Seitenstraße und kamen hundert Meter vor dem Hauptquartier an ihr Ziel. Kira übernahm wie erwartet die Führung. Unter einer Straßenbeleuchtung hielt sie inne, zog einen Lippenstift aus der Tasche und begann ihn aufzutragen.


    »Wir wollen den Tod doch hübsch verpacken«, erklärte sie, als er die Stirn furchte.


    Die Frau war echt daneben. »Man kann seinen schwarzen Charakter nicht mit rotem Lippenstift überschminken.«


    Kira lächelte müde, formte einen Kussmund und begutachtete die gewählte Signalfarbe im Handspiegel. »Und du kannst deine peinliche Weichherzigkeit nicht hinter coolen Sprüchen verstecken.«


    Sebastian schnaubte. Womit hatte er das Miststück eigentlich verdient?


    Kira steckte die Schminkutensilien in die Manteltasche, warf die Haare über die Schultern und spähte die hohe Hausfassade entlang nach oben. Das Klackern ihrer Killerabsätze zerschnitt verräterisch die Nacht, als sie sich anmutig in Bewegung setzte. »Worauf wartest du? Treten wir dem Beirat endlich in den Arsch. Oder scheust du neuerdings sogar davor zurück, Widerlingen an den Kragen zu gehen?«


    »Diesem Umstand verdankst du wahrscheinlich dein Leben.« Er holte sie ein.


    »Du mich auch, mein Engel. Verschieben wir das Kuscheln auf später. Jetzt habe ich Lust, ein paar verklemmte Spießer zu töten.«


    Das war wohl das Wort zum Sonntag. Sebastian schluckte die bissige Erwiderung hinunter. Es half nichts. Für den Moment waren sie ein Team, obwohl eine Zusammenarbeit mit Kira nur in die Hose gehen konnte. Auf die eine oder andere Weise…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es widersprach jeder Vernunft, dass sie lachen musste. Nichts an dieser Situation sollte komisch sein, aber Sallys Gesichtsausdruck war zum Schießen. Anna biss die Zähne zusammen und versuchte, sie durch ihr Lachen nicht abzulenken.

  


  
    »So, es reicht. Das führt doch zu nichts, und wenn ihr jetzt auch noch anfangt, euch lustig zu machen, ist das nicht sonderlich hilfreich.« Sally schob ihre geschwungenen Augenbrauen zusammen.


    »Du strengst dich überhaupt nicht an.«


    »Ihr seid blöd. Wie soll ich mich für eine Sache ins Zeug legen, wenn ich nicht weiß wie?«


    Sebastian wäre in diesem Keller äußerst hilfreich gewesen.


    Anna besiegte den Kicheranfall. »Anfangs hatte ich ebenfalls Probleme, die Stimme meiner Gabe zu finden. Ich wusste, irgendwo in mir singt sie, aber ich war zu nervös, um sie zu hören. Ich habe mir deshalb immer einen kleinen Punkt vorgestellt und mich auf ihn konzentriert. Es ist ein bisschen wie Meditation. Versuch das mal.« Sie legte Zuversicht in die Stimme.


    »Laut euch bin ich eine Magierin und kein Medium. Leute, in mir ist keine Magie. Irgendwann in meinen sechsundzwanzig Jahren wäre sie doch sonst ausgebrochen.«


    »Vielleicht auch nicht«, beharrte Heather. »Deine Mutter hat ein normales Leben geführt. Sie hat dich zur Welt gebracht und alles verlief, wie es verlaufen sollte. Vielleicht brauchen wir einen Anreiz für deine Magie, um sie wachzurütteln.«


    »Zum Beispiel?«


    »Komm, mach die Augen noch mal zu. Stell dir etwas wirklich Schlimmes vor. Versuche, Angst und Wut zu fühlen. Horche in dich.«


    Heather setzte auf die Gefühlsschiene. Bei Sebastian funktionierte es in der Regel. Wenn er vor Wut kochte, befreite sich die dunkle Macht in ihm binnen Sekunden. Selbst wenn sie intim miteinander waren, hatte Anna es beobachtet.


    Sally atmete tief durch und kniff die Lider zusammen. Die Muskeln um ihren Mund spannten an, während die Stirn faltig wurde. Der gewünschte Erfolg blieb allerdings aus.


    »Schluss jetzt, das ist albern.« Sie drückte den Zeigefinger an die Schläfe.


    Anna sah sich um. Der alte Keller teilte sich in Waschküche, Handwerksraum und die kleine Nähkammer auf, in der die Coles untergebracht waren. Sie verließ das Wäschezimmer durch die linke Tür, trat an einen Werktisch und zog die oberste rostige Schublade auf. Auf Anhieb wurde sie fündig. Eine große orange Schere thronte auf allerhand Zangen. Sie versteckte sie hinter dem Rücken, ging zurück zu den anderen und stellte sich hinter Sally. »Komm, noch ein Versuch, ja?«


    »Nein.«


    »Ach komm schon. Es ist wichtig. Stell dir vor, wir geben uns bloß nicht genug Mühe. Du bist unsere große Hoffnung.«


    Sally stöhnte und schloss die Augen.


    Anna holte die Schere hinter dem Rücken hervor und schnitt eine dicke, lockige Haarsträhne aus Sallys goldener Mähne.


    Sie zuckte zusammen und sprang auf. »Das hast du nicht wirklich gemacht?« Ihre Nasenlöcher vibrierten und die dunkelblauen Augen loderten auf. Erschrocken tastete sie ihren Kopf ab, doch falls Magie in ihr hauste, versteckte sie sich gut.


    Das Blut schoss in Annas Wangen. »Ich dachte, wenn du richtig sauer wirst…«


    »Ich bringe dich um«, fauchte Sally und ging auf Anna los.


    »Schluss«, rief Heather. »Ihr benehmt euch wie kleine Kinder.«


    Ihre Beziehung zu Sally war stets schwierig gewesen. Wie sollte man sich der Ziege gegenüber auch erwachsen verhalten? Ihr Vater litt an Geschmacksverirrung, aber Männer legten vermutlich generell wenig wert auf innere Werte. Sie verscheuchte die Erinnerung an Sebastian und Kira.


    »Wir versuchen eine Formel.« Heather schob verärgert die Brauen zusammen. »Anders kommen wir nicht weiter.«


    »Was für ein Zauber?« Anna legte die Schere zur Seite.


    »Wir werden es mit einem Ortungsspruch versuchen.«


    »Pendeln?«


    »Nein.« Heather hatte allerhand Döschen mit Kräutern auf der Waschmaschine positioniert und suchte sich durch die einzelnen Behälter. Sie schraubte an Deckeln, schnüffelte an Inhalten und prüfte Substanzen.


    »Ich fühle mich wie ein Versuchskaninchen.« Sally knetete den Nacken.


    Für eine Frau, die in ihrem Leben kaum einen Handschlag getan hatte, war das bisschen Bemühung anscheinend zu viel verlangt.


    »Bist du ja auch irgendwie.« Anna zuckte die Schultern.


    »Heute Nacht rasiere ich dir den Schädel kahl«, formte Sally mit den Lippen.


    »Mit Ankündigung, wie clever.«


    Heather nahm eine Decke aus einem der unzähligen Wäschekörbe und breitete sie auf dem Boden aus. »Leg dich hin, Sally.«


    »Auf das ungewaschene Teil?«


    »Bitte.«


    Mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter ging Sally zur Decke, ließ sich nieder und machte sich lang.


    Heather kniete sich neben sie. »Ich reibe jetzt eine Kräuter–Öl-Mischung auf deine Energiepunkte. Jeder Mensch verfügt über sieben Chakren. Für meinen Zauber reicht es, wenn wir sie auf deine Kleidung auftragen.«


    »Super, ihr versaut meine Klamotten mit Öl.«


    »Du darfst sie sicher ausziehen«, bot Anna an.


    »Nein, ich verzichte.«


    »Sind sowieso Evas Sachen.«


    Sally schaffte es, sie so vernichtend anzusehen, dass sie kurz Angst bekam. Sie sollte sich für kommende Nacht besser einen anderen Schlafplatz suchen.


    Heather begann, Sally vom Kopf bis zur Scham mit einer grünen, klebrigen Masse zu betupfen. »Herbe a la belle Fille. Die Kreuzraute ist Hauptbestandteil unserer Mixtur. Sie hilft uns, klar zu sehen.«


    »Ein Besuch bei Fielmann ist sicher weniger eklig.« Sally verzog angewidert das Gesicht.


    Wenn ihre Stiefmutter tatsächlich die große Hoffnung war, dann hatten sie das Ende wahrscheinlich schneller erreicht, als Anna angenommen hatte. Sie würden sang- und klanglos untergehen.


    »Okay.« Heather verrieb die übrige Paste in den Händen.


    »Und nun?«


    Sie fuhr mit der Hand Richtung Lippen, ließ ihre Hände über Sally kreisen und schloss die Augen.


    Anna hatte diesen Gesichtsausdruck früher bei Marla erlebt. Er hatte was von alten Schamanen, und es stand außer Frage, dass er höchste Konzentration bedeutete.


    Heathers kreisende Hände nahmen Fahrt auf. Sie ging bei jeder Bewegung mit, während sie anfing, eine lateinische Formel zu murmeln. »Ostende nobis magicae.«


    Anna wusste nicht, was dieser Satz bedeutete, spürte jedoch seine Macht. Heathers Stimme wurde lauter. Die Luft lud sich elektrisch auf.


    Nach und nach nahmen Heathers Schwingungen ab. Langsam verloren ihre Bewegungen an Tempo, wurden unschärfer und abstrakter. Unvermittelt riss sie die Hände zurück und schlug die Lider hoch.


    Anna starrte auf die betupften Stellen auf Sallys Körper. Sie bewegten sich, als ob sie zitterten. Sie öffnete den Mund, doch Heather bedeutete ihr mit einem strengen Blick, zu Schweigen.


    Hatte Marla gezaubert, schienen sich Kräuter und Atmosphäre ihrem Willen gebeugt zu haben. Heathers Formel wirkte anders. Sie besaß Kraft, aber nicht in Ansätzen dieselbe Macht, die Marla mit ihren Worten heraufbeschworen hatte. Trotzdem reichte sie aus.


    Anna fuhr sich über die Stirn. Ein Schweißfilm lag auf der Haut. Es war unglaublich warm im Keller geworden. Sie weitete den Kragen und starrte wie gebannt auf die Tupfen, die sich zuckend über Sallys Körper wanden. Sie quälten sich über Haut und Stoff, doch mit viel Fantasie ließ sich eine Richtung erkennen. Sie versuchten, sich zum Herz zu bewegen.


    »Genug.« Heather fuhr sich über die Augen. »Ich habe genug gesehen.«


    Was hatte sie gesehen? Anna behielt die Frage für sich.


    Sally richtete sich auf und wischte die Kräutermasse aus dem Gesicht. »Widerlich.«


    »Ich glaube, meine Gabe ist nicht stark genug, um ein eindeutiges Ergebnis zu erhalten. Eventuell trägst du aber auch nur sehr wenig Magie in dir.«


    »Sie trägt Magie in sich?«


    »Die Tinktur hat versucht, von der Stelle zu kommen. Ich bat sie, uns die Magie zu zeigen. Wäre da nichts, hätte sie sich keinen Millimeter bewegt.«


    Sally stand auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Heißt das, Jonathan Fingerless ist mein Großvater? Ich will das nicht.«


    Anna schürzte die Lippen. Sie trat an Sally heran und bot ihr eine Umarmung an, doch sie wehrte sie ab.


    »Du solltest das erst einmal verarbeiten.« Heather begann, den Keller aufzuräumen. Sie hob die Decke auf, faltete sie und trat an die Waschmaschine.


    »Ihr habt euch eingebildet, dass sich dieser Scheiß bewegt. In mir ist nichts, was Magie nahekommt.«


    Ihr entsetzter Anblick berührte Anna. »Es bedeutet nichts. Du bist keine Fingerless, selbst wenn du ein wenig Erbgut von ihnen trägst.« Aller Regeln zum Trotz tat Sally ihr leid. Dass sie nicht wie gewohnt mit Schimpfworten um sich warf, zeigte, wie es in ihr aussah.


    »Es reicht jedoch nicht. Ich bin mit diesen Monstern verwandt und es bringt uns nicht einmal einen Vorteil?« Sie schluchzte los.


    »Das wissen wir doch gar nicht. Ein bisschen Magie ist besser als nichts, außerdem ist es ebenso möglich, dass Heathers Zauber zu schwach war.«


    »Blödsinn«, presste Sally hervor.


    Wahrscheinlich waren ihre Tränen begründet. Anna fühlte sich erschlagen. Bei ihrem Glück mochte ihre Stiefmutter zwar mit den Fingerless verwandt sein, aber ihr Magieranteil half ihnen nicht weiter. Ein Haufen dummer Puten, die sich an eine Hoffnung geklammert hatten, die von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Sally auf Jonathan Fingerless loslassen… Das hätten sie doch sowieso nicht verantworten können. Es wäre ihr Ticket ins Jenseits gewesen.


    »Ich bin froh, dass wir zu keinem anderen Ergebnis kommen«, sagte sie laut.


    Sally wischte sich über die Augen. »Ach ja?«


    »Ja.« Anna nickte. »Die Vorstellung, dass du es mit diesem Monster aufgenommen hättest, ist furchtbar. Vergiss bitte schnell, was ich jetzt sage, aber du bist meine Familie. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


    Sallys Mundwinkel zuckten. »Ich wäre trotzdem gern eine größere Hilfe.«


    »Du bist eine Hilfe. Ohne dich wüsste ich nichts von dieser Prophezeiung. Du hast mir eine Menge beigebracht. Ich glaube, ohne dich wären wir alle längst tot.«


    »Danke«, flüsterte sie erstickt und schluchzte erneut.


    Manchmal musste man den Hintern zusammenkneifen und den Leuten sagen, was sie verdienten und hören mussten. Selbst dann, wenn man der Person dreiundzwanzig von vierundzwanzig Stunden den Hals umdrehen wollte. Sally war kein schlechter Mensch. Sie war einfach bloß Sally.
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    Es gab ein Ziel im Leben, auf das jeder unbewusst hinarbeitete. Es war einem nicht klar, was man tat, um es zu erreichen. Oft erkannte man dieses Ziel erst als dieses eine Große, wenn es einem gegenüberstand.

  


  
    Vor Hunderten von Jahren hatten sich die Nachkommen des ursprünglichen Boten, der die Talente unter den Menschen verteilte, in zwei Lager gespalten. Auf der einen Seite stand der Rechtsbeirat für besondere Menschen, der steif und fest behauptete, für die Überwachung der Gaben zuständig zu sein. Sie verschrieben sich dieser Lebensaufgabe und hielten sich wahrscheinlich für die Guten in der Fehde, die ausgebrochen war. Auf der anderen Seite standen die Magier. Sie scherten sich nicht um die Überwachung der Talente, denn sie vertraten die Meinung, dass Menschen nicht über übernatürliche Fähigkeiten verfügen sollten. Im Laufe der Zeit hatte der RFBM einen Großteil der Magierfamilien eliminiert, aber einige mächtige Familien hatten es geschafft, zu überleben. So wie seine.


    Es gab nichts, was er sich leidenschaftlicher wünschte als den Tod seiner Feinde. Sein ganzes Leben lang hatte er unbewusst auf dieses Ziel hingearbeitet. Zunächst, weil seine Familie ihn darauf geprägt hatte, die Gegenseite zu hassen. Später, weil sie ihm und seinen Leuten großes Leid zugefügt hatten. Nun war ein weiterer Grund hinzugekommen. Die Boshaftigkeit, mit der sie ihren Willen durchsetzten. Scheinheilig versteckten sie sich hinter ihrer Behauptung, die Wächter der Gaben zu sein, um die Menschen zu foltern. Sie wachten über die Fähigkeiten, aber die Art und Weise, war Blasphemie. Sie hatten Marla getötet.


    Es war erstaunlich, dass sowohl seine magische als auch die menschliche Seite auf das gleiche Finale zurasten. Er wollte den Rechtsbeirat bluten sehen.


    Sebastian setzte den ersten Fuß auf den Marmor der Eingangstreppe. Kira war ihm zwei Stufen voraus. Ihre Fingernägel kratzten über den goldenen Handläufer. Als sie die Tür erreichte, zittert sie. Er wusste, dass sie die Magie wachrief.


    Sebastian wartete einen kurzen Moment, bevor er es ihr gleichtat. Er wollte dem Menschen in seiner Brust an dem Gefühl freudiger Erwartung teilhaben lassen.


    Die Dunkelheit hatte bereits angefangen, sich die Finger zu lecken. Wie ein Vulkan, der explodierte, schoss sie in sein Blut und erklomm augenblicklich den hohen Thron der Beherrschung. Sein Körper stand in Flammen, während kalte Wellen in den Blutgefäßen schäumten.


    Kira sah ihn über die Schulter an. Er nahm zurück, dass sich schwarze Rauschzustände nicht in ihren Augen spiegelten. Sie glitzerten wie der nächtliche Sternenhimmel.


    »Bereit?«


    »Aber so was von.« Kira riss die Haustür auf und betrat das Gebäude.


    So schnell, dass es selbst seinem magischen Scharfsinn schwerfiel, zuzusehen, griff sie nach links. Ein Stöhnen drang in seinen Verstand, bevor er das Knacken vernahm. Ein Mann vor ihm stürzte leblos zu Boden.


    »Ernsthaft? Ein Begabter dient als Türsteher?«


    Sebastian stieg über den regungslosen Körper. Aus dem verrenkten Hals des Opfers trat Blut. Kira hatte ihm die Nägel ins Fleisch gebohrt, bevor sie sein Genick wie ein Stück Glas zersplittert hatte.


    »Warte.« Er schloss die Tür und hauchte einen Todesfluch über die Klinke. Wer versuchen würde, sie in Panik aufzureißen, kam nicht mit dem Leben davon.


    Der goldene Türgriff loderte schwarz auf, bevor der düstere Rauch in seinen Tiefen versickerte.


    Kira schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Er trat neben sie und bedeutete ihr, die Treppe nach oben zu nehmen. Gemeinsam gingen sie die Stufen hinauf.


    »Eltringham gehört mir«, flüsterte Sebastian. An Marlas Mörder würde nur er Hand anlegen.


    Sie nickte. »Von mir aus.«


    Sebastians Herz pumpte Finsternis durch den Körper. Er bewegte sich ohne Anstrengung, obwohl sich seine Muskeln hart anspannten. Sie erreichten die erste Etage.


    Kira gab ihm keine Gelegenheit, sich vorzubereiten. Sie trat mit dem spitzen Absatz die Glastür auf. Sie flog aus den Angeln. Zeitgleich regnete es Scherben.


    Sebastian vergaß, nach Luft zu schnappen. Kira war unglaublich schnell. Sie stürmte das Bürozimmer, trat eine erschrockene Frau, welcher der Schrei im Hals stecken blieb, zu Boden und fing einen Mann ab, der an ihr vorbeirennen wollte. Sebastian übernahm den Kerl. Er schnappte ihn beim Kragen und schleuderte ihn quer durch den Raum. Im Flug riss der Typ einen Schreibtisch um.


    Die Dunkelheit gab ein Keuchen von sich. Er schöpfte Kraft aus seiner brodelnden Quelle, sprang neben den Mann und bäumte sich auf. »Wo sind die Pergamente?« Er beugte sich über ihn.


    »Was?« Der kräftige Kerl verzog gequält das Gesicht.


    »Die verschollenen Pergamente der Begabten. Wo versteckt ihr sie?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    Sebastian trat ihm mit voller Wucht in die Rippen. »Wo?«


    Der Mann hustete Blut und krümmte sich.


    Sebastian erhielt keine Antwort. Der Kerl war ein Mensch. Wahrscheinlich teilten das Geheimnis nur die Halbblüter des RFBM.


    Er presste den Kiefer zusammen, griff in die dichten Haare seines Opfers und riss den Kopf hoch. Der Mann schaffte es nicht, in Panik zu verfallen. Sebastian schmetterte ihn mit dem Gesicht voran zu Boden. Blut spritzte, bevor er das Atmen einstellte.


    Zitternd wandte er sich ab. Schwarze Blitze durchzuckten ihn. Er ballte die Hand zu einer Faust und gab alles, um dem unsterblichen Verlangen Herr zu werden. Wenn er sich gehen ließ, vergaß er womöglich die Pergamente.


    Kira taumelte durchs Zimmer. Zunächst ergab das Bild keinen Sinn, bis sich sein Verstand einigermaßen klärte. Eine riesige Würgeschlange hatte sich um ihren Hals geschlungen.


    Sebastian kam ihr zur Hilfe. Er umkrallte die Kehle des Tieres und sprach einen Fluch. Sie löste sich, fiel zischend zu Boden und versuchte, weg zu schlängeln. Kira rang nach Atem. Sie rieb sich den Hals und schnaufte, aber ihre Kraft reichte aus, das Tier in Flammen aufgehen zu lassen.


    »Was war das?«


    »Eine Gestaltwandlerin?«, half sie ihm keuchend auf die Sprünge.


    »Gerissen.«


    Sie funkelte ihn an und verließ keuchend das untere Bürozimmer.


    Sebastian strich die Jacke glatt und atmete durch. Die Nächsten, auf die sie stoßen würden, waren sicher weniger leicht aus dem Weg zu räumen. Der Krach, den sie verursacht hatten, musste im gesamten Quartier zu hören gewesenen sein.


    »Was ist dort?« Kira nickte zu einer Holztür am Ende des Flurs.


    »Ich glaube, ein Aufenthaltsraum für die nächtlichen Aufpasser. Gehen wir weiter nach oben.« Kira befolgte tatsächlich seine Anweisungen. »Ich weiß, es widerspricht deinen Prinzipien, aber mehr Fluch und weniger Blut, ja? Es ist zu laut. Sie werden wissen, wo wir uns aufhalten, wenn wir auf diese Weise weitermachen.«

  


  
    »Spielverderber.« Sie pustete eine Haarsträhne aus den Augen.


    Auf Zehenspitzen folgte er ihr die zweite Treppe hinauf. Vier Männer tauchten wie aus dem Nichts auf und versperrten ihnen den Weg. Sie richteten Gewehre auf sie.


    Kira erinnerte sich anscheinend daran, leise zu sein. Grüne Rauchschwaden stiegen von ihr aus nach oben und hüllten die Schießwütigen ein. Augenblicklich machten sie Platz und schwankten orientierungslos zurück. Sie nahm die letzten Stufen im Doppelpack, trat an jeden Einzelnen heran und flüsterte etwas. Die Gegner nickten apathisch.


    Sebastian schüttelte fragend den Kopf, als sie ihm lautlos klarmachte, weiterzugehen.


    Die zweite Etage wirkte wie ausgestorben. Zwei leuchtende Computerbildschirme deuteten darauf hin, dass ihre Nutzer erst vor Kurzem die Flucht ergriffen hatten.


    »Sie wissen, dass wir hier sind.«


    »Und?« Kira hob gleichgültig die Schultern.


    »Sie werden sich nach ganz oben verzogen haben und versuchen, uns Fallen zu stellen. Als ich zuletzt hier war, kreuzten allerhand Flüche meinen Weg.«


    Sie verzog die Lippen. »Dann geh vor, wenn du glaubst, besser zu sein.«


    »Du bist zu impulsiv. Wir müssen vorsichtiger sein.« Sebastian überholte sie und sah am Geländer entlang nach oben. Für seinen Geschmack war es zu still im Gebäude.


    Langsam tastete er sich vor und fütterte seine Instinkte mit Dunkelheit. Eine kluge Entscheidung. Sein Fell sträubte sich im rechten Moment. Er sprach einen Gegenfluch, als zwei rote Leuchtstrahlen vor ihm aus der Wand schossen. Todesflüche.


    Zögerlich streckte er die Hand aus. Der Weg war frei.


    »Tz«, gab Kira hinter ihm von sich.


    Die dritte Etage war ebenfalls vollkommen leer gefegt. Kein Mensch und kein Halbblüter, so weit das Auge reichte. Hinter ihm ertönten Schüsse. Sebastian wirbelte herum.


    Kira schenkte ihm ein Lächeln. »Headshot.«


    »Du hast sie sich gegenseitig in den Kopf schießen lassen?«


    »Was? Hättest du die Kugeln lieber abbekommen?«


    Nein, aber es war trotzdem makaber.


    Sebastian verzichtete darauf, die nächsten Etagen zu überprüfen. Er konnte die Angst, die ihn ins oberste Stockwerk lockte, fast riechen. Der RFBM hatte es offensichtlich sehr eilig gehabt, denn die nächsten beiden Treppen blieben frei von Hindernissen.


    »Fast langweilig«, beschwerte sich Kira.


    »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm. Warum musste sie die Dinge beim Namen nennen und heraufbeschwören?


    Sebastian ließ sich zurückfallen und riss Kira von den Füßen. Sie segelten die Treppe hinunter, als zwei Dutzend glühende Messer über sie hinwegflogen. Die Klingen krachten in die Wand, deren Putz auf das Podest rieselte. Ein buntes Flammenmeer wanderte über die Mauer, bevor es mit einem dumpfen Knall verrauchte.


    »Was in Teufels heiligem Namen…«


    Sebastian rappelte sich auf. »Telekineten. Einer der Greise hat ihnen die Waffen mit Flüchen besprochen.«


    Er half Kira auf die Füße und stürmte die Treppe hinauf. Sie mussten irgendwo sein.


    »Links«, zischte sie hinter ihm.


    Ein Schreibtisch raste aus dem Bürozimmer. Sebastian sprang in die Luft und kam auf dem schlitternden Möbelstück auf die Füße. Er stieß sich ab, landete im Zimmer und erreichte das Telekinetenpaar, das sich Hilfe suchend umsah. Eine ältere Frau und ein junger Mann.


    Sebastian lies einen Todesfluch los und feuerte den zweiten hinterher. Die beiden Menschen brachen zusammen.


    »Hast du sie erwischt?«


    »Klar.« Er musterte die Leichen. Es waren Menschen. Eigentlich sollte er eine Spur Mitgefühl empfinden, aber in ihm herrschte lediglich Kälte.


    »Showtime.« Kira klang, als wäre sie bereits auf dem Weg ins letzte Stockwerk.


    Sebastian wandte sich ab und beeilte sich, sie einzuholen. »Dir ist klar, dass wir dort oben auf sieben Halbblüter stoßen?«


    »Jepp.« Sie machte keine Anstalten, innezuhalten.


    »Sie werden alle auf einmal auf uns losgehen.«


    »Jepp.«


    »Kira?«


    Sie blieb stehen und drehte sich um. »Hasenherz, jetzt ist nicht die Zeit, sich in die Hosen zu pinkeln.«


    Er nickte. »Ich weiß. Trotzdem Vorsicht, ja?«


    Sie lächelte und tat etwas, was ihn völlig aus dem Konzept brachte. Kira drückte die Lippen auf seine. Nur kurz, aber lang genug, damit ihm ein kribbliger Schauder über den Rücken lief. Die Dunkelheit ihn ihm kochte, seine Lippen prickelten wie nach einem Stromschlag. Es war nicht gut, dass er so auf sie reagierte.


    Kira fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zwinkerte ihm zu, bevor sie die Stufen weiter hinaufstieg.


    Sebastian starrte ihr nach. Sein hämmernder Puls dröhnte im Kopf, der Atem wich aus den Lungen, wie Luft aus einem zerstochenen Reifen.


    »Beweg dich«, rief sie.


    Er riss sich aus der Versteinerung und stürzte hinter ihr her. Er konnte sich später über sie und seine Reaktion ärgern. Was war in ihn gefahren? Die Antwort musste warten.


    Kira erstarrte. Er lief sie beinahe über den Haufen.


    »Seht an. Ms. del Rossi und Mr. Fingerless geben sich die Ehre, uns einen Besuch abzustatten.« Aldwyn Eltringham grinste ihnen vom Treppenansatz entgegen. Er stand in einem Lichtstrahl, der wie ein Scheinwerfer anmutete. Hinter ihm herrschte Dunkelheit. Als er mit dem Gehstock auf den Boden klopfte, traten hinter ihm Massen ins Licht. Wie Soldaten, die einen Befehl befolgten.


    Kira lachte hysterisch auf, aber ihm verschlug es die Sprache. Eine kalte Faust packte sein Herz und drückte zu.


    Aldwyns Armee bestand aus mindestens achtzig Leuten. Wie zur Hölle sollten sie das überleben?
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    Manche Menschen erreichten selbst mit Biss und Durchhaltevermögen nie das, was anderen augenscheinlich in den Schoß gefallen war. Nicht jeder, der ein Talent besaß, hatte auch Talent damit umzugehen.

  


  
    Jenny gehörte glücklicherweise zu den Leuten, die ein Händchen für ihre Begabung hatten. Es konnte unmöglich ausschließlich an Marlas guter Schule liegen, dass sie dermaßen selbstsicher mit den Hexenzutaten umging, die sie sich im Badezimmer zurechtgelegt hatte.


    »Tollkirschen?« Anna beobachtete, wie sie die schwarzen Beeren halbierte.


    »Ja, Belladonna«, murmelte Jenny hoch konzentriert.


    »Warum trägst du Einmalhandschuhe?«


    »Giftig.«


    »Wir wollen Ninas Bewusstsein erweitern, sie nicht umbringen.« Heather spähte über Annas Schulter. »Das sind viel zu viele.«


    »Nein, um genau zu sein, sind es eine zu wenig. Annas Vorrat war leer, deshalb habe ich auf Belladonnawurzel zurückgreifen müssen. Es dürfte dem Zauber jedoch keinen Abbruch tun.«


    »Weißt du, was du da tust?«


    »Weißt du, ob Fische schwimmen können?«


    Anna schmunzelte vor sich hin. Jennys Schlagfertigkeit verdiente ein Schulterklopfen.


    Sie schaffte es nicht, Sympathien für Heather aufkommen zu lassen. Die Hexe machte einen leicht überheblichen und strengen Eindruck. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie in ihrer Jugend böse Grenzen überschritten hatte. Aber Marla hatte man es schließlich auch nicht zugetraut.


    Jenny gab die Beeren in eine Metallschüssel, suchte auf dem Waschbeckenrand nach einer Gabel, die sie bereitgelegt hatte, und zerdrückte die Zutaten mit dem Besteck.


    »Das wird sie umhauen.« Heather schüttelte den Kopf.


    »Es soll sie umhauen.« Sie nahm ein Tütchen mit dunklem Pulver und schüttete den Inhalt mit in den Metallbehälter.


    »Was ist das?«, versuchte Anna abzulenken. Es fehlte noch, dass die beiden anfingen, über Zutaten zu streiten.


    »Getrockneter und zerstäubter Stechapfel. Wie ist es überhaupt bei euch gelaufen? Hat Sally magisches Blut?«


    »Schon, aber wie viel steht in den Sternen. Die Formel ist nur halb geglückt.«


    »Soll ich es versuchen?«


    »Nicht nötig.« Heather schürzte die Lippen.


    »Dann reich mir mal bitte jemand den Wasserkocher.«


    Anna griff hinter sich. Der dampfende Kocher stand auf dem Handtuchschrank.


    Jenny kippte heißes Wasser auf die zerdrückten Beeren und knetete und vermengte die magischen Zutaten, bis eine zähe Masse entstand.


    »Ihr zwei seid echt gut.« Tristan hatte bislang schweigend auf dem Wannenrand gesessen. »Jede Formel, die ich kenne, habe ich mir selbst beigebracht.«


    »Wie funktioniert das?« Jenny sah ihn an.


    »Ich hatte Julies Tagebuch.«


    »Wenn du möchtest, können Heather und ich dir ein paar Sachen beibringen und erklären.«


    Heather runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich dafür eigne.«


    »Du warst großartig, als ich unter Sebastians Fluch stand. Du hast es geschafft, dass ich nicht versehentlich das Haus in die Luft gejagt habe, und ich war wirklich durch.« Jenny nickte kräftig. »Ich erinnere mich an die Zeit unter dem Bann.«


    Auf Heathers Lippen trat ein versöhnliches Lächeln.


    Es musste schlimm für sie sein, von einem vierzehnjährigen Mädchen an die Wand gehext zu werden. Anna erinnerte sich, dass Heather Marla jede Menge beigebracht hatte. Vor ihrer Sucht nach dunkler Magie musste sie eine wirklich gute Hexe gewesen sein. Es lag allerdings Jahrzehnte zurück. Ob es ihr schwerfiel, die Gabe wieder zu benutzen? Kam ihr Zauber deshalb verhältnismäßig schwach rüber, weil sie eventuell gehemmt war? Möglicherweise hatte sie Angst, die Zügel aus der Hand zu geben.


    »So, Mädels. Versuchen wir, Nina zu erreichen?«


    »Klar.« Anna nickte und verließ als Erste das Badezimmer.


    Sie hatten Nina inzwischen im Gästezimmer untergebracht. Sie überquerte den Flur zum Ende des Ganges und klopfte vorsichtig an die Tür.


    Nina antwortete nicht, aber sie sprach ohnehin selten. Manchmal brachte sie ein paar Silben oder kurze Wörter hervor, die keinen Sinn ergaben.


    »Zieh die Rollos runter«, wies Jenny sie an.


    Anna betrat ihr altes Zimmer. Nina lag bäuchlings auf dem Bett und blätterte in einem alten Märchenbuch. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie nicht mehr allein war.


    »Als ob sie in ihrer eigenen Welt leben würde.« Jenny stellte die Zaubermischung auf dem Regal ab.


    »Sollen wir Sally holen? Sie sollte dabei sein, oder?«


    »Ich weiß nicht. Mir wäre lieber, wir versuchen es ohne sie. Wenn es schiefläuft, ist sie enttäuscht.« Heather sah Nina mitleidig an.


    Sallys Mom war eine attraktive Frau.


    Im Gegensatz zu ihrer Tochter und Kleo war ihr Haar hellbraun, aber es besaß denselben Glanz und die gleiche Fülle.


    In der Psychiatrie, in der sie Jahre gelebt hatte, hatte man ihr die Haare jedoch kurz geschnitten. Sally meinte, weil es die Pflege erleichtern würde. Sie war mit Medikamenten ruhiggestellt worden und hatte einen viel apathischeren Eindruck gemacht als nun ohne das Zeug. Vielleicht wurde man automatisch irre, wenn man in einer Nervenheilanstalt lebte.


    »Nina?« Anna umrundete das Bett und setzte sich am Kopfende auf die Bettkante.


    Nina sah weiterhin in das Buch. Anna streckte die Hand aus und wollte es wegziehen, als sie den Oberkörper hob und sie wütend anfunkelte.


    »Wir möchten dir helfen. Es wäre nett, wenn du das Buch zur Seite legen würdest.« Himmel, sie sprach mit der erwachsenen Frau wie mit einem kleinen Kind.


    Nina wandte den Blick ab und tippte auf die Seite, die sie sich angesehen hatte. Es war die Geschichte von Schneewittchen. Eine Zeichnung der bösen Königin, die in den Spiegel sah.


    »Ja, das ist ein tolles Märchen. Können wir später weiterlesen?«


    »Kira.« Sie zeigte auf die Zeichnung.


    Hatte sie gerade Kira gesagt? Bekam Nina mit, was um sie herum geschah? Hatte sie Kira als das erkannt, was sie war? Die Böse?


    »Habt ihr das gehört?«, fragte Anna leise.


    »Ich glaub, ich spinne.« Heather schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Tja, vielleicht ist sie gar nicht so verrückt, wie alle glauben.« Jenny zuckte die Schultern.


    »Nicht besonders fair, sie sofort in diese Richtung zu lenken.«


    Tristan war echt blind. Wie konnte man Kira den Rücken stärken? Es ging nicht in Annas Kopf.


    »Ich würde gern etwas probieren. Mom hat diese Formelvariation nie gewagt, aber sie hat oft davon erzählt. Wir könnten Nina dort abholen, wo sie gerade ist. Dafür reicht es jedoch nicht aus, wenn wir lediglich ihr Bewusstsein erweitern.«


    »Du willst den Zauber auf uns alle anwenden? Das ist keine gute Idee.«


    »Nicht auf alle. Ich würde gern bei klarem Verstand bleiben, für den Fall, dass ich eine Gegenformel sprechen muss. Freiwillige vor.«


    »Ein Spruch, den selbst Marla nicht anwendete?« Heather schnaubte. »Das kommt nicht infrage.«


    »Warum nicht? Es wäre viel einfacher, um mit ihr in Kontakt zu treten.«


    »Wir werden keine giftigen Zutaten an mehr Leute als nötig verteilen. Jenny, du bist jung und hast keinerlei Erfahrung.«


    »Ich mache es.« Anna vertraute Jenny. Sie mochte keine Praxiserfahrungen gesammelt haben, aber sie war Marlas Tochter. Wenn sie sagte, dass sie bessere Karten hatten, wenn sie den Spruch auf mehr Leute als Nina anwenden würde, wollte sie helfen, es durchziehen.


    Jenny lächelte dankbar. »Keine Sorge, dir passiert nichts.«


    »Das ist gefährlich.« Heather stemmte die Hände in die üppigen Hüften.


    »Ich bin auch dabei.« Tristan streckte sich. »Ein Belladonna-Trip? Das wird sicher lustig.«


    »Ich werde mir das nicht ansehen. Ihr seid nicht bei Sinnen. Belladonna ist sehr giftig. Ein kleiner Fehler in der Dosierung und wir können den Notarzt rufen.«


    »Wir haben Leo«, erinnerte Anna an den Heiler.


    »Es ist ein schweres Halluzinogen, das die Körperfunktionen beeinträchtigt. Der Körper überhitzt und trocknet aus.«


    »Geh raus«, flüsterte Jenny.


    »Was?«


    »Du hast gesagt, du wirst das nicht mit ansehen. Also geh raus.«


    Heather starrte sie an, bevor sie sich abwandte und aus dem Zimmer stürmte.


    »Wir sind Frau Oberspießer also los.« Tristan grinste in die Runde.


    »Sie ist kein Spießer, sondern vorsichtig. Außerdem hat sie recht. Ein Fitzelchen zu viel und es wird gefährlich.«


    »Jenny?« Anna fing ihren Blick auf.


    »Ich werde euch nicht umbringen.«


    »Gut, das beruhigt mich.«


    »Die Rollos?«


    Anna erhob sich und ging zum Fenster, während Jenny das Licht ausschaltete. Es war vollkommen finster, bis sie die Nachttischlampe anknipste.


    »Wir werden für Dämmerstimmung sorgen. Am besten legt ihr euch neben sie aufs Bett. Es könnte euch nämlich aus den Socken hauen.«


    Auf was hatte sie sich noch gleich eingelassen? »Nun bekomm ich doch kalte Füße.«


    Jenny lachte. »Nicht nötig. Es wird bestimmt eine einmalige Erfahrung.«


    Tristan legte sich auf die freie Betthälfte und zog die Beine an. Anna nahm am Fußende Platz und streckte sich mit klopfendem Herzen lang aus.


    »Ich werde mit unserer Märchentante beginnen. Hoffentlich wehrt sie sich nicht.« Jenny atmete tief durch, holte das Metallschälchen aus dem Regal und rührte mit der Gabel nochmals durch die Masse. »Nina?«


    Anna hob den Kopf, um besser sehen zu können. Jenny kniete sich hin. Im Licht der Nachttischlampe hob sie eine Gabelspitze ihrer Zaubermasse aus der Schale und packte kurz entschlossen Ninas Hand. Sallys Mom versuchte, die Finger wegzuziehen, gab sich jedoch nach einer Sekunde geschlagen. Sie sah weiter ins Märchenbuch, während ihre Hand entspannte. Jenny gab die cremeartige Mischung auf das Gelenk und massierte sie mit Handschuhen ein. Dasselbe tat sie auf Ninas anderer Seite.


    »Es wird als Creme aufgetragen?« Anna hatte geglaubt, dass sie das Püree schlucken musste.


    »Es heißt nicht umsonst Flugsalbe, oder?«, fiel Tristan ein.


    »Entschuldige, aber ich bin keine Hexe. Warum Flugsalbe?«


    »Nur die Handgelenke werden eingerieben. Eine kleine Menge müsst ihr zu euch nehmen. Das geht schneller.« Jenny führte zur Bestätigung die Gabel an Ninas Mund. »Früher hat man Belladonna ausschließlich als Salbe benutzt. Flugsalbe heißt der Pudding, weil die Person, die es aufgetragen bekommt, glaubt, zu fliegen.«


    »Ich habe Höhenangst.« Anna schüttelte sich. Konnte sie noch einen Rückzieher machen?


    »Du schaffst das schon, Anna.« Jenny wandte sich von Nina ab, die brav das Zeugs geschluckt hatte. »Du als Nächstes?«


    Anna zögerte. Sie verließ sich auf ein Mädchen, das deutlich jünger als sie war und keinerlei Erfahrungen hatte. Tollkirschen waren hochgiftig. Aber falls es tatsächlich gelang, konnte sie Tristan schlecht allein mit Nina sprechen lassen. »Was erwartet mich? Du sagst, es erweitert das Bewusstsein und hoffst, Nina auf diesem Weg zu erreichen.«


    »Klappt es so, wie ich es mir vorstelle, werdet ihr in Ninas Tagtraum gezogen. Ihr seht, was sie sieht und fühlt. Schlimmstenfalls sieht und fühlt sie nichts und ist einfach nur irre. Bestenfalls ist sie in ihrer Magie gefangen. Ihr Bewusstsein wird geweitet, sodass sie euch wahrnehmen kann. Ihr werdet mit ihr auf einem Level sein.«


    Das klang nach schweren Halluzinationen. Aber welche Illusion oder welcher Traum konnte schlimmer als die verdammte Realität sein?


    »Okay. Fang an.« Anna streckte Jenny die Hände entgegen.


    Wie zuvor bei Nina maß sie konzentriert Gabelspitzen ab und massierte die Salbe in die Haut der Handgelenke ein. »Mund auf.«


    Anna schloss die Augen und öffnete leicht den Mund. Die kühle Gabel drang zwischen die Lippen. Ein bitterer Geschmack trat auf die Zunge. Eilig schluckte sie die Paste hinunter, die im Hals brannte. Sie wünschte sich, etwas nachtrinken zu können. »Ist das ekelhaft.«


    »Es verhält sich wie mit Medizin. Bittere Pillen helfen am besten.« Jenny zwinkerte und ging zu Tristan.


    Annas Hals fühlte sich rau an. Sie war leicht benommen, aber so schnell konnten die Tollkirschen kaum wirken. Wahrscheinlich hatte sie Angst.


    »Fertig«, sagte Jenny. »Meine Formel wird augenblicklich die vollen Kräfte der Belladonna entfalten. Haltet euch bereit.«


    Anna schloss die Finger zu Fäusten. Sie versuchte, die Angst zu besiegen, sich zu entspannen. Es funktionierte nicht. Ihr Herzschlag nahm kontinuierlich zu.


    Jenny ging zur Kommode, kramte in den Fächern, zog ein blaues Tuch heraus und warf es gekonnt über die Nachttischlampe. Der Raum verdunkelte sich. Die Schatten der Möbel verblassten zu vagen Umrissen. Das schwache bläuliche Licht war angenehm. Es verwandelte das Zimmer in einen harmonischen Ort, an dem man müde wurde.


    »Ich habe Durst.«


    »Das sind die Tollkirschen. Sie wirken auf den Parasympathikus. Dein Speichelfluss wird gesenkt und die Transpiration wird eingestellt. Deine Muskeln werden entspannen. Hab keine Angst. Die Dosis wird euch nicht austrocknen.«


    »Komm, quatsch nicht, mach«, fiel ihr Tristan ins Wort.


    Jenny schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Okay. Dann mal los.« Sie schloss die Augen, schob die Brauen leicht zusammen, während sie die Lippen befeuchtete.


    Anna fühlte einen dumpfen Druck im Magen. Sie wollte die Lider zusammenkneifen, aber sie schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Jenny erstaunte sie aufs Neue. Sie war Marla absolut ebenbürtig.


    »Somnium.«


    Anna hob ab. Nicht nur im sprichwörtlichen Sinne. Sie raste auf die Zimmerdecke zu. Kreischend versuchte sie, mit den Armen zu rudern, in der Hoffnung, sie wie Flügel zu nutzen, aber sie verrenkte sich die Schulter. Als sie mit der Hand die Decke berührte, stoppte der Albtraum. Wie gelähmt hing sie unter der Decke.


    Ihr Körper stand in Flammen. Sie wollte sich aus den Klamotten schälen, sich kalte Luft zu wedeln, die Zunge in eiskaltes Wasser tauchen. Der Mund fühlte sich so trocken an, als ob sie einen Eimer Sand geschluckt hätte.


    »Hol mich runter«, wimmert sie. »Jenny?« Sie schloss die Augen. Sogar ihre Lider muteten wie Schmirgelpapier an. »Jenny?«


    Doch Jenny half nicht. Anna schluckte. Ein komisches Empfinden, wenn man keinen Speichel im Mund hatte. Ihre Atmung ging schnell. Der Brustkorb hob und senkte sich. Sie hechelte. Sie musste die Augen öffnen und versuchen, zu Boden zu kommen.


    Anna zählte in Gedanken bis drei und schlug die rauen Lider hoch.


    Es war vollkommen unmöglich. Ein kühler Luftzug streichelte die Haut. Das gedämpfte Zimmer hatte sich in eine sternenklare Nacht verwandelt. Die feuchte Wiese unter den nackten Füßen half, die brennende Haut zu beruhigen. Das Gefühl, zu ersticken, verblasste. Endlich hatte sie Spucke im Mund.


    Anna sah sich um. Hinter ihr reckte sich ein graues Schloss dem funkelnden Nachthimmel entgegen. Hinter den riesigen Türmen malte sich düster der Wald ab.


    Sie wusste sofort, wo sie war. Sie hatte die Bilder von Evas Märchenbuch verinnerlicht. Sie stand vor dem Schloss der bösen Königin.


    »Anna?«


    Sie fuhr zusammen und atmete auf, als sie Tristan erkannte. Er kauerte auf der Wiese und machte riesige Augen.


    »Wir sind mitten in einem Märchen.«


    Tristan kam auf die Füße. Er taumelte ein paar Schritte, während er an seinem Shirt zupfte. »Und nun?«


    »Wir müssen ins Schloss. Nina hatte die Seite mit dem Spiegelbild aufgeschlagen.«


    Er nickte und begann, in die Richtung zu gehen.


    Anna bewegte die Füße, es kam mehr einem Schweben gleich. Das Gras kitzelte unter den Sohlen. Obwohl das Schloss Hunderte Meter entfernt zu sein schien, erreichten sie nach wenigen Schritten die Mauern.


    »Wo ist der Eingang?«


    Eine berechtigte Frage. Es gab keine Tore. Die Brücke, die im Märchenbuch zu sehen war, schien nirgends zu sein. Anna machte einen Satz rückwärts, als der Boden bebte. Aus dem Nichts heraus klaffte die Erde auf und ein tiefer Schlossgraben trat zum Vorschein.


    »Alles verändert sich«, flüsterte sie.


    »Sie vermischt die Märchen.« Tristan deutete zur grauen Turmspitze.


    Annas Blick folgte seiner Geste. Nina stand am einzigen Fenster der erschlagenden Fassade. Sie hielt einen Spiegel in der Hand, sodass sie einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte.


    »Nina?«


    Nina drehte sich um. »Wer ist da?« Ihre Stimme klang klar.


    »Mein Name ist Anna.«


    Sie sah nach unten und schüttelte den Kopf. »Sie haben mir die Haare abgeschnitten, Anna. Ich kann sie nicht hinablassen, damit du hochklettern kannst.«


    »Rapunzel.« Tristan stöhnte.


    Es war total verrückt, wie echt sich dieser Traum anfühlte. Sie nahm die Behauptung, dass Jenny ihrer Mom ebenbürtig war, zurück. Sie schlug Marla um Längen.


    »Kannst du zu uns kommen?«, rief Anna.


    »Die Königin ist böse mit mir. Ich habe mir ihren Spiegel geborgt. Er ist zerbrochen.«


    »Aber es muss eine Möglichkeit geben. Kommen wir auf anderem Weg zu dir?«


    »Ich bekomme keinen Besuch.«


    Tristan ließ sich ins Gras fallen. »Ich schätze, das hier kann dauern.«


    Klasse, er war eine große Hilfe. Aber was erwartete sie von Kiras Freund? »Was sollen wir tun?«


    Er zuckte die Schultern. »Versuchen wir es mit der Wahrheit? Keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt, bis die Wirkung von Belladonna aufhört.«


    »Bist du noch da, Anna?«


    »Kannst du mich nicht sehen?«


    »Doch.«


    Himmel, sie war wirklich verrückt. »Nina, du musst mir jetzt zuhören. Das alles hier ist nicht echt.«


    Eine Pause entstand. »Das weiß ich doch.«


    Sie wusste es? »Was tust du dann hier?«


    »Ich verstecke mich.«


    »Vor wem?«


    »Vor mir.«


    Tristan gab ein Seufzen von sich. »Wir haben dich gefunden. Du musst aufhören, dich zu verstecken. In der Realität brauchen Menschen deine Hilfe. Deine Tochter braucht dich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist ohne mich besser dran. Da ist etwas in mir.«


    Ein Schutzmechanismus. Nina hatte diesen Traum erschaffen, um andere vor sich zu beschützen. Sie war nicht irre. Sie hatte Angst. Anna dachte scharf nach. Angst konnte besiegt werden. Sie musste ihr einen Anreiz bieten. Laut Sally kannte sie die Prophezeiung. Bevor sie durchgedreht war, war sie von der Suche nach Anna besessen gewesen.


    »Kennst du die Prophezeiung über die Arzttochter?«


    »Natürlich. Meine Mutter hat sie gesprochen.«


    »Mein Name ist Anna Graf. Ich bin dieses Mädchen. Ich bin die Arzttochter.«


    »Ich habe dich jahrelang gesucht. Was tust du hier?«


    »Ich möchte dir helfen, weil wir deine Hilfe brauchen. Was in dir ist, ist Magie. Davor brauchst du dich nicht fürchten.«


    Nina lachte auf. »Was glaubst du, warum ich in einem Märchen lebe? Ich weiß, dass Jonathan Fingerless mein Vater ist. Ich habe es herausgefunden. Ich bin gefährlich, Anna. Hier kann keinem etwas geschehen. Ich trete gegen die Königin an. Sie verdient meine Flüche.«


    »Die Frau ist geisteskrank«, flüsterte Tristan.


    »Nein.« Anna schüttelte den Kopf. »Sie hat Angst.«


    »Ihr solltet gehen«, rief Nina.


    »Nein. Nicht, bevor du verstehst, dass es keinen Grund für deine Angst gibt. Deine Tochter trägt ebenfalls magisches Blut in sich. Sie ist herzensgut. Das bist du sicher auch. Wir brauchen dich. Du musst uns helfen, gegen die bösen Magier zu kämpfen. Die Fingerless sind dabei, unsere Welt in Schutt und Asche zu legen.«


    »Du wirst sie aufhalten. Die Prophezeiung sagt es voraus.«


    »Ich schaffe es nicht allein. Bitte, Nina. Du musst dich zusammenreißen und mit uns kommen.«


    »Selbst wenn ich wollte, ich kann diesen Turm nicht verlassen. Ich habe dafür gesorgt, nachdem ich zweimal auf dumme Gedanken kam. Es gibt keinen Weg hinaus.«


    »Wo sie recht hat…«


    Anna sah Tristan an. »Das ist ihr Traum. Sie hat diese Welt erschaffen, um sich wegzusperren. Damit sie nicht in Versuchung kommt, zurück in die Realität zu tauchen. Sie ist gefangen in sich selbst.«


    »Bist du Psychologin oder so was?«


    »Das liegt ja wohl auf der Hand.« Anna rieb sich die Schläfen. »Ich glaub, ich weiß, was wir tun müssen. Wir sollten sie überreden, zu springen.«


    »Damit sie sich den Hals bricht?«


    »Sie ist zur Hälfte eine Magierin. Dieser Sprung ist wahrscheinlich nichts für sie. Wenn sie ihre Kräfte annimmt, haben wir eine Chance.«


    »Versuch dein Glück.«


    Anna legte sich ihre Worte zurecht. »Du weißt, dass Magier sehr schnell sind und sehr hoch und weit springen können? Sie besitzen enorme Kraft.«


    »Ja. Sie benutzen sie, um zu töten.«


    Anna ließ sich nicht ablenken. »Spring! Dir wird nichts geschehen. Du musst mit uns kommen. Weißt du warum? Du schuldest es deiner Tochter, denn du hast sie im Stich gelassen. Willst du dich weiter in deinem Turm verschanzen und zulassen, dass dein Vater sie tötet? Sie steht längst auf seiner Abschussliste, weil du sie wahnsinnig gemacht hast, mit deinen Geschichten über meine Prophezeiung. Sie hat sich mit den Fingerless’ angelegt. Du glaubst, dass sie ohne dich besser dran ist? Pustekuchen, ohne dich wird sie nicht überleben.«


    »Ich kann ihr nicht helfen.«


    »Du willst ihr nicht helfen«, rief Tristan. »Du denkst, jeder, der magisches Blut in sich trägt, ist abgrundtief böse? Dann hoffst du wahrscheinlich, dass deine Tochter getötet wird. Sie trägt es schließlich ebenfalls in sich.«


    »Nein!« Ninas Stimme überschlug sich.


    »Dann runter jetzt, oder ich komm dich holen.« Tristan setzte ein überzeugendes Gesicht auf.


    »Wie willst du sie holen?«, fragte Anna.


    »Keine Ahnung. Aber du hast es selbst gesagt. Das hier ist ein Traum. Mir kann nichts passieren. Oder?«


    Sie zuckte ratlos die Schultern. Wie viel Wirklichkeit steckte in diesem Traum? Ihre magische Seite hatte ihn Stück für Stück ins Leben gerufen. Magie konnte gefährlich sein. Sie hatte es schon mehrfach zu spüren bekommen.


    »Ich habe Angst.« Nina schluchzte.


    Es war gut, dass sie es sich eingestand und noch besser, dass sie offensichtlich über ihre Situation nachdachte.


    »Das wissen wir. Wir haben alle Angst. Manchmal muss man sich jedoch seiner Angst stellen.«


    Nina schüttelte wild mit dem Kopf.


    »Gut, dann bleib, wo der Pfeffer wächst. Du willst keinem Menschen etwas zuleide tun? Gelogen. Mit dieser Entscheidung wirst du viele Leute töten. Alle, um genau zu sein. Vielleicht hast du recht und du hast einen schlechten Charakter. Es heißt zwar, dass die Viertelblütler zur guten Seite gehören, aber womöglich haben sich die Gelehrten da getäuscht.« Anna wandte sich ab. Sie hatte Nina eine handfeste Lüge aufgetischt. Viertelblütler? Den Begriff hatte sie frei erfunden. »Komm Tristan. Wir hauen ab.«


    Er stand auf. »Sollten wir es nicht weiter versuchen?«


    »Tun wir doch gerade.« Anna kehrte dem Schlossturm den Rücken zu.


    Tristan versuchte, mit ihr Schritt zu halten. »Glaubst du, sie wird…«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn die Erde vibrierte. Gras raschelte unter hastigen Schritten.


    Annas Mundwinkel zuckten. Sie warf einen Blick über die Schulter. Nina war gesprungen. Das Schloss hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Was meinst du mit Viertelblut?«, fragte sie, als sie Anna eingeholt hatte.


    »Deine Mom war ein Mensch. Wenn Magier zur Hälfte Engel sind, dann bist du ein Viertelblut.«


    »Und wer sagt, die wären gut?«


    »Ich sage das. Du bist wahrscheinlich die Erste deiner Art. Also zeig mir, dass ich mich nicht irre.«


    Nina hielt inne. »Du hast gelogen?«


    Tristan schaltete schnell. Anna war mit einem Mal froh, einen Kerl dabei zu haben. Er packte Nina beim Oberarm und zog sie weiter.


    Fluchend stolperte sie neben ihm über die Wiese. »Betrüger. Ihr könnt mich nicht zwingen.«


    »Wenn du bleiben willst, musst du uns einen Fluch auf den Hals jagen. Aber das traust du dich nicht, oder?«


    Ihre dunkelblauen Augen leuchteten auf. »Ihr wisst nicht, was ihr da tut.«


    »Doch, sehr genau sogar. Wir beenden diese Albernheit jetzt.« Tristan nickte entschlossen.


    Zwang und Druck waren nicht immer schlecht.


    Es gab Menschen, die musste man zu ihrem Glück zwingen und es gab Viertelblütler, die man unter Druck setzen musste, die Welt zu retten. Gehörte sie ebenfalls zu der Sorte, die bloß unter Druck ihr Bestes gab? Ganz gleich, an welchen Zeitpunkt sie in ihrem Leben zurückdachte, war sie lediglich in den Momenten stark gewesen, in denen sie keine andere Wahl gehabt hatte. Die Grenze zwischen Zwang und Disziplin war absolut schmal.


    Anna atmete auf, als sie die Stelle erreichten, an der sie diesen Traum betreten hatten. Sie hatten es geschafft. Sie besaßen eine Waffe gegen Jonathan. Eine, auf die er niemals vorbereitet sein konnte.


    Sie schloss die Augen und stürzte haltlos von der Decke. Ihr Körper glühte. Sehnlichst wünschte sie sich zurück in die kühle Nacht der Illusionen.


    »Eis«, hörte sie Jenny schreien. »Hol schon Eis.«


    Mit der aufgebrachten Stimme schossen die Angsthormone ins Blut. Etwas stimmte nicht. Es war zu heiß.

  


  
    23. Kapitel

  


  
    Ein Haufen Asche

  


  
    


    


    


    Die Maske der Menschlichkeit vermochte den Teufel in seinen Zügen nicht zu verstecken. Den Mitgliedern des RFBM erging es wie den Magiern. Sie konnten aussehen wie Menschen, aber sie waren keine. Stammten sie wirklich von Engeln ab, dann wahrscheinlich von Luzifer persönlich.

  


  
    Sebastian starrte in Aldwyns boshaftes Gesicht. Wie sehr er diesen Bastard verabscheute, war kaum zu beschreiben. Ekel und Wut schlugen die Faust zur Seite, die sein Herz zu zerquetschen versuchte. Wie ein Donnerschlag grölte die Dunkelheit durch seine Adern.


    Kira klatschte in die Hände. »Bravo. Toller Auftritt. Und doch steht ihr da und verpasst den Moment, uns anzugreifen. Was ist los, Eltringham? Hast du Angst vor mir?«


    Aldwyns Grinsen erstarb. »Wir haben uns auf diesen Besuch vorbereitet. Was tust du überhaupt hier? Hast du nicht längst ins Gras gebissen, Kira?«


    Sebastian hielt die Luft an. Obwohl er hinter Kira stand, konnte er sich ihr Gesicht bildhaft vorstellen. Aldwyn tanzte auf hauchdünnem Eis. Vielleicht konnten sie nicht gegen die ganze Truppe gewinnen, aber ihn würden sie mit in den Tod nehmen.


    Kira verlagerte das Gewicht. Sebastian hatte sie Hunderte Male angreifen sehen, um zu erkennen, wann sie sich wappnete. Die Luft kühlte spürbar ab. Ihre schwarze Magie sickerte unsichtbar aus den Hautporen. »Mir war es ohne dich zu einsam im Tod.«


    Aldwyn schüttelte leicht den Kopf. Sein biederer Tweedanzug passte nicht zu dem Ungeheuer, das er verkörperte.


    »Komm schon, alter Mann. Eröffne das Feuer. Beweise, dass mehr Mumm in deinen Knochen steckt, als ich all die Jahre geglaubt habe.«


    Aldwyns Mundwinkel fielen nach unten. Er kämpfte sichtbar mit seinem Gemüt. Er konnte nicht leugnen, dass in ihm ebenfalls ein schwarzes Feuer tanzte. Sie gehörten derselben Spezies an.


    Sebastian nahm den Blick weg. Taten sie besser daran, ihm zuvorzukommen? Sollten sie losstürmen, um die Schlacht zu eröffnen? Aldwyn hatte das Überraschungsmoment verpasst.


    Kira nahm ihm die Entscheidung ab. Sie besaß die Kaltschnäuzigkeit, die ihm fehlte. Sebastian zuckte zusammen, als sie losfegte und den überraschten Aldwyn zu Boden stieß.


    Kiras Angriff öffnete die Tore zur Hölle. Aldwyns Armee stürzte vor. Flüche segelten durch den Flur, Kugeln und Pfeile schossen durch die Luft, während manche Gegner noch die Waffen zückten. Ein ohrenbetäubender Lärm, der aus allen Kehlen gleichzeitig drang, flutete den Gang.


    Sebastian sprang einem Zauber aus dem Weg, zog den Kopf ein und wich einer Kugel aus. Haarscharf verfehlte ihn eine Klinge. Krampfhaft versuchte er im bunten Rauch, der schlimmer als die Sonne blendete, etwas zu erkennen.


    Die Kontrahenten waren dumm. Es handelte sich größtenteils um Menschen. Auf dem beengten Flur dermaßen in die Vollen zu gehen, ließ sie sich bestenfalls gegenseitig abschlachten. Niemand achtete darauf, auf wen oder was er zielte.


    Etwas sauste pfeifend neben seinem Ohr vorbei. Sebastian riss sich aus seiner Starre und tat das einzig Sinnvolle. Er ging in die Hocke. Das Farbenmeer über ihm ließ seinen Kopf schwirren.


    Vor ihm machte er zwischen schemenhaften Umrissen Kira aus. Sie riss einem Angreifer ein Schwert aus der Hand. Die glühende Spitze warf einen Lichtstreifen auf ihr Gesicht und wies darauf hin, dass die Waffe mit einem Fluch besprochen war. Sie stach wie ein Samuraikämpfer zu, während aus ihrer freien Hand Flüche schossen. Wann hatte sie gelernt, mit solch einer Waffe umzugehen?


    »Sebastian?«, drang ihre Stimme durch das Geschrei. »Pack dir Aldwyn und runter. Ich komme klar.«


    Er konnte sie unmöglich allein kämpfen lassen. Andererseits würde er nicht blind mit Flüchen um sich werfen können. Er sah Aldwyn, wie er versuchte, an der Wand auf die Beine zu kommen.


    Sebastian kroch durch die kämpfende Menge, raffte sich in gebückter Haltung auf die Füße. Er trat Aldwyns Stock weg, packte das Holz und schlug ihm damit ins Gesicht. Schneller, als er je einen Fluch gesprochen hatte, verließ der Lähmungsbann seine Lippen. Aldwyn versteinerte im bunten Glanz des Hauptquartiers.


    Kira enthauptete vor seiner Nase einen Mann. Der kopflose Körper taumelte noch einen Schritt durch die Masse, bevor er einen weiteren Gegner zu Boden riss.


    »Kira«, zischte er, als ein Gegenspieler von hinten angreifen wollte. Er ließ Aldwyn vor der Treppe liegen, stürmte durch das Gefecht und schubste den Typ zur Seite. Ein jagender Pfeil traf mitten durch seine Brust.


    Er hatte nie einen härteren Kampf gesehen. Mindestens zwanzig Leute lagen bereits tot auf dem Boden. Entzweigeteilt, enthauptet, zu Tode verflucht. Die meisten Opfer gingen auf die Kappe ihrer eigenen Leute. Versehentlich getroffen, im Schusswechsel, in dem niemand einen Überblick haben konnte. Selbst seine Augen hatten Probleme, die Lage zu erfassen.


    »Hau schon ab«, rief Kira.


    Sebastian fuhr herum. Ein junger Mann hockte vor Aldwyn und murmelte einen Gegenfluch. Es musste ein Mitglied des Beirats sein, denn Menschen brachen keine Magierflüche. Sebastian packte den Kerl am Genick, zog ihn hoch und sprach einen Todesfluch. Der Körper glühte rot auf, bevor er zuckend zusammenbrach.


    Die Dunkelheit schlug die giftigen Zähne in sein Herz, finstere Stränge zogen sich durch seinen Kopf. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Mit aller Kraft blieb er Herr seiner Sinne. Er hievte Aldwyn hoch und warf ihn über seine Schulter. Dann sprang er die Treppenstufen hinunter und rettete sich vor einem jagenden Blauschweif um die nächste Ecke. Das Gebäude bebte.


    Die dichten Rauchschwaden ließen ihn husten. Sebastian bekam kaum Luft, aber er hörte nicht auf, sich weiterzuschleppen, bis er die zweite Etage erreicht hatte. Er riss Aldwyn von der Schulter und drückte ihn gegen die Wand. Als er seinen Fluch zurücknahm, hustete Aldwyn ebenfalls los.


    »Wo sind die verschollenen Pergamente?«


    Ein Auflachen drängte sich zwischen den rasselnden Atem des Beiratsmitglieds.


    Sebastian sah rot. Er holte aus und schlug zu. Seine Fingerknöchel platzten auf, als er Aldwyns Nase zertrümmerte. Scharlachrotes Blut spritzte durch die neblige Luft.


    »Wo, Eltringham? Töten werde ich dich so oder so. Wie qualvoll es wird, entscheidest du«, knurrte er und erschrak vor der Klangfarbe seiner Stimme.


    Die Magie in ihm kochte und schlug Blasen durch sein Blut. Sie drohte, die Fassade zu sprengen und ihm das Ruder aus der Hand zu reißen.


    Die Pergamente, sagte er sich in Gedanken. Er musste sich zurückhalten, ihn zu töten. Seine Instinkte drohten jedoch, sich der Dunkelheit zu fügen. Sebastians Hände zitterten.


    Durch Aldwyns Augen flackerte Angst. Vielleicht hatte er begriffen, dass sein Spiel bereits aus war. Unter dem Blut wurde sein Gesicht aschfahl.


    »Die Pergamente.« Sebastian riss sein Knie hoch und traf damit in seine Mitte.


    Aldwyn keuchte. Blutige Fäden seilten sich von seinem Bart ab. »Im Keller«, stieß er hervor.


    »Wo im Keller?«


    »Im Waffenlager. Das hintere Regal ist eine Geheimtür.«


    Keine Ahnung, ob er ihm Glauben schenken konnte, aber wenn er gelogen hatte, würde er es auch weiterhin tun. Seine Zeit war abgelaufen.


    Sebastian presste den Kiefer zusammen. Er umschloss Aldwyns Kehle und warf ihn zu Boden. Der hilflose Anblick des Alten brachte Genugtuung.


    Es war nicht das erste Leben eines Halbblüters, das er nahm, aber es war ein besonderes. Die schwarze Magie füllte seinen Kopf mit Bildern. Sie schlug Möglichkeiten vor, wie er es anstellen sollte. Doch am Ende zerflossen die Vorstellungen zu einer großen. »Du hast Marla verbrennen lassen, also wirst du ebenfalls brennen.«


    Aldwyn röchelte erstickt und versuchte, von der Stelle zu kriechen. Sebastian trat zu. Der Alte fiel in seine Blutlache.


    Er ging in die Hocke. Anders als die Pyrokineten unter den Begabten konnte ein Magier nur in Brand setzen, was er berührte. Er legte die Hand auf Aldwyns Tweedjacke und flüsterte den todbringenden Fluch. Er klang wie Musik in seinen Ohren und kitzelte auf den Lippen.


    Lila Feuerflammen tanzten über den Rücken. Sie vertrieben den Rauch, der überall im Gebäude hing, und fraßen sich durch den karierten Stoff. Aldwyn winselte leise. Er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, aber seine Kraft reichte nicht mehr aus.


    Sebastian half mit dem Fuß nach. »Brenn, du Wichser. Ich will dir beim Sterben ins Gesicht sehen.«


    Das Feuer breitete sich rasch aus. Die verspielten Zungen machten keine Anstalten, in die Höhe zu schießen. Als hätten sie ihr liebstes Opfer gefunden, blieben sie klein und zischten befriedigt. Selbst der Rauch wehte auf unmittelbarem Weg in Aldwyns Atemwege. Ein magisches Feuer, schöner, als er es je zustande gebracht hatte.


    Der Geruch verbrannter Haut stieg in die Nase. Aldwyns verzerrtes Gesicht zuckte, als die Flammen auf den Bart übergingen. Er kämpfte zusehend gegen schwere Lider an und erlag der Bewusstlosigkeit.


    Sebastian starrte in das lilafarbene Feuermeer. Er hielt die Luft an, um die Lungen zu schonen, und blinzelte, weil ihm der Qualm nun Tränen in die Augen trieb. Mit jeder Wolke, die in den Flur stieg, strömte ein warmes Gefühl in sein kaltes Blut. Es tat so gut, zu sehen, dass dieser Schweinehund für das bezahlte, was er Marla angetan hatte.


    Die Dunkelheit in ihm zog sich leise zurück. Sie war einverstanden, dass seine menschlichen Gefühle in Freude und Stolz umschlugen. Zum ersten Mal waren seine Seiten total im Einklang. Freunde oder Brüder. Aldwyn war tot.


    Als nichts als ein violettfarbener Aschehaufen vor ihm lag und die tanzenden Flammen erstarben, schaffte Sebastian es, den Blick zu heben. Sein Körper sehnte sich nach einer Verschnaufpause. Das Hochgefühl der vergangenen Minuten hatte an seinen Kräften gezerrt, wie ein Kampf es nicht konnte. Er rieb sich die Stirn, hinter der sein Verstand versuchte, eine Botschaft zu übermitteln.


    Die verschollenen Pergamente. Kira.


    Mit dem Fuß streifte er durch den Aschehaufen, dessen Partikel über den dunklen Boden wehten, und lief los. Drei oder vier Stufen nehmend flog er die Etagen hoch.


    Sein Herz erinnerte sich daran, wie es zu schlagen hatte, wenn Angst aufkeimte. Ihm fiel auf, dass die Schlachtrufe verstummt waren. Wann war es so still geworden? Das Beben war ebenfalls erloschen.


    Er drückte sich die Wand entlang die Treppe nach oben und riss die Augen auf.


    Blut, so weit das Auge reichte. Der Gang, der sich kaum für achtzig stehende Personen eignete, geschweige denn für Kämpfende, schrumpfte unter den gestapelten Leichen nochmals zusammen. Schmerzerfüllte, erstarrte Gesichter, gebrochene Knochen und zerrissene Körper häuften sich über den Flur.


    Kira saß, die Lider geschlossen, am Ende des Ganges. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete schwer.


    »Kira?«


    Ihr Gesicht war mit Blut bespritzt, die Kleidung mit roten Sprenkeln besät. Er konnte nicht sagen, ob es ihres war oder das von Fremden. Tränen rollten über ihre Wange.


    Sebastian stolperte vorwärts, sprang und trampelte über Leichen und Gliedmaßen, um zu ihr zu gelangen. »Alles okay?«


    Sie öffnete die Augen und schluchzte los.


    In all den Jahren hatte er sie erst ein Mal weinen sehen. Bei ihrer Festnahme. »Geht es dir gut?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sebastian sank auf die Knie und zog sie an die Brust. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und weinte in seine Jacke.


    »Bist du verletzt?«, fragte er leise.


    »Mein Absatz ist abgebrochen«, jammerte sie unter erstickenden Tränen.


    »Aber sonst geht es dir gut?«


    »Meine Haare sind voller Blut. Es war ehrlich eng.«


    Sie hatte es mit achtzig Leuten allein aufgenommen. Er drückte sie fester an sich. »Du bist wahnsinnig, weißt du das?«


    »Nein, aber ganz schön stark, oder?«


    Er umschloss ihre Handgelenke und löste ihre Arme von seinem Hals. »Keine Ahnung, wie du das geschafft hast.«


    »Ich hab doch gesagt, du brauchst keinen Plan, wenn du mich hast.« Sie fuhr sich über die Augen und hinterließ eine Blutspur auf der Stirn. »Hast du die Pergamente?«


    »Aldwyn sagte, dass sie im Keller sind. Ich wollte erst sehen, ob du hier oben klarkommst. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Wenn du…«


    »Du bist zu mir gekommen, bevor du die Pergamente holst?«


    »Sei keine Idiotin«, antwortete er und schenkte ihr ein Lächeln. »Wenn jemand Kira del Rossi den Hals umdreht, dann ich und nicht der schmierige Rechtsbeirat.«


    »Ist Aldwyn tot?«


    Sebastian stand auf und half ihr auf die Füße. »Ja.«


    »Dann sind es fünf.«


    »Fünf?«


    »Ich habe drei Halbblüter erledigt, einer lag tot vor der Treppe. Wenn du Aldwyn erwischt hast, bleiben noch zwei. Sie waren nicht alle hier.«


    Also hatte ein Teil der Mistkerle überlebt. »Unwichtig.«


    »Wenn diese beiden hier gewesen wären, wäre ich tot.« Kira zog die Nase hoch.


    »Sie waren nicht hier, und du lebst. Gehen wir uns die Pergamente holen.«


    Sie spähte an sich hinab. »Ich kann so nicht laufen.«


    »Welche halbwegs normale Frau zieht auch mit zwanzig Zentimeterabsätzen in den Kampf?«


    Sie brachte ein typisches Kiralächeln zustande. »Ich.«


    Sebastian bückte sich und nahm ihr den rechten Schuh ab. »Du kennst die alte Werbung von Mentos?«


    Ihr Lächeln wandelte sich zu einem erstickten Lachen.


    Er brach den zweiten Absatz ab und steckte den Schuh zurück an ihren Fuß.


    »Jetzt sind es Heels. Das High liegt hier irgendwo, beziehungsweise hältst du in der Hand. Das sieht scheiße aus.«


    »Guck in den Spiegel. Völlig zerzaust, schmutzig und blutig. Die Absätze sind dein kleinstes Problem.«


    »Ich habe nicht einen Kratzer abbekommen.« Sie klang schon wieder hochnäsig, während sie die Treppen hinabliefen. »Dein Vater ist entthront.«


    »Mein Vater wird nicht mehr lang leben«, sagte Sebastian hart. Die Pergamente bedeuteten den Tod seiner Familie. Der Magen rumorte, während ein kalter Atemhauch seinen Rücken streifte.


    »Warte«, sagte Kira, bevor er den Weg Richtung Keller einschlug. »Danke.«


    »Wofür?« Er zuckte die Schultern.


    »Für dein Vertrauen.«


    »Gewöhn dich nicht daran.«


    Sebastian öffnete die schwere Tür, hinter der eine alte Steintreppe in den Keller führte. Wer das Hauptquartier von außen betrachtete, sah einen modernen Bürokomplex. Die bröckligen Felsenstufen, auf denen er sich Schritt für Schritt vergewisserte, ob nicht über der nächsten ein Fluch lauerte, führten vor Augen, wie alt das Haus tatsächlich war.


    »Es ist komisch, hier zu sein. Jahrzehnte waren wir da unten gefangen.« Kira folgte ihm dicht auf den Fersen.


    »Ich weiß. Vor ein paar Monaten war ich schon mal hier, um Geiseln zu befreien. Sie haben bezahlt, Kira.«


    »Das haben sie jetzt wohl.«


    Sie erreichten das Treppenende. Die Lampe im Keller flackerte. Eventuell hatte die Stromversorgung durch den Kampf einen Schaden abbekommen.


    »Hier ist das Waffenlager. Das letzte Regal ist laut Aldwyn eine Geheimtür. Wollen wir mal sehen, ob das Arschloch die Wahrheit gesagt hat.«


    »Falls nicht, verfüge ich nun über mediale Fähigkeiten. Es wäre mir eine Freude, ihn im Jenseits aufzuspüren.«


    »Ich glaube, sie gehen wie wir an einen finsteren Ort.«


    Kira verstummte. Was hatte sie im Tod erlebt?


    Keine Falle kreuzte ihren Weg. Sebastian sprach eine Formel, um die magische Türverriegelung zu öffnen. »Ladys first.« Er nickte in den dunklen Raum.


    Kira schob sich an ihm vorbei und tastete nach dem Lichtschalter. Sebastian kniff kurz die Augen zusammen, als die riesigen Neonröhren den niedrigen Kellerraum fluteten. Glänzende Athame, Armbrüste, Handfeuerwaffen aus nahezu jedem Jahrzehnt lagerten in den Regalen.


    Kira passierte sie, ohne das geringste Interesse zu zeigen. Sie trat vor das letzte Regal und untersuchte es mit Akribie.


    Sebastian löste den Blick von den vielen Waffen und folgte ihr zum Ende des Raums.


    »Sesam öffne dich?« Sie lachte.


    Sebastian ließ seine Sinne spielen. »Sie ist nicht magisch verschlossen.«


    »Na dann, umso besser.« Kira packte das Regal und riss es zu Boden. Das Scheppern der aufprallenden Waffen brachte das Trommelfell zum Vibrieren.


    Sebastian schob das Chaos mit den Füßen zur Seite. Das gesplitterte Holzregal bewegte sich nur mit Kraft von der Stelle.


    »Ein Zimmer ist das nicht, eher ein wirklich winziger Raum.« Kira spähte durch eine schmale Öffnung.


    Vor Monaten hatten sie bei ihrer Geiselbefreiung Waffen aus diesem Lager genommen. So nah waren sie den verschollenen Pergamenten gewesen? »Siehst du was?«


    »Da ist ein Kästchen. Sieht aus wie eine Schmuckschatulle.«


    Sebastian zog sie zurück. Sie waren ein Team gewesen, aber bei dieser Sache konnte er Kira nicht trauen.


    »Hast du Angst, dass ich den Mist klaue? Das ist nach dem heutigen Abend daneben.«


    Er zuckte entschuldigend die Schultern und beugte sich durch die Öffnung. Der Raum war so klein, dass er mühelos an das Kästchen herankam. Sebastian hob es hoch und nahm es aus seinem Versteck. Eine dicke Staubschicht lag auf der Holzschatulle. Er fuhr mit der Hand darüber und betrachtete sie von allen Seiten. Eingebrannte Zeichen zierten die Oberfläche, doch von einem Verschluss war keine Spur zu sehen.


    »Da hast du deinen Schatz. Mal ehrlich… willst du wirklich, dass Anna unseren Vorfahren zum Leben erweckt?«


    Sebastian sah sie an. Kira warf die zerzausten Haare über die Schulter. Sie hatte diesen siegessicheren Blick.


    »Ich werde mich nicht mein Leben lang vor meinem Vater verstecken. Jonathan muss gestoppt werden, Kira. Wenn du ihm weiterhin die Stange hältst, kann ich für dich nichts mehr tun.«


    Sie lachte auf. »Du willst deinen Vater tot sehen, Sebastian? Das ist alles? Warum so kompliziert?«


    Er schüttelte fragend den Kopf.


    »Warum bittest du nicht die einzige Frau, von der du sicher weißt, dass sie skrupellos und stark genug ist, ihn auszuschalten?«


    Er schnappte nach Luft. »Du bietest mir an, meinen Vater umzubringen?«


    Sie lächelte. »Unter einer Bedingung.«


    Es war klar, dass sie einen Preis hatte. »Welche?«


    »Du wirst Anna nicht wiedersehen. Sie lebt ein langes, magierfreies und glückliches Leben, fern aller Gefahren. Wir ziehen unsere Versöhnung ein paar Jahrzehnte vor. Sag ja, und Jonathan Fingerless ist Geschichte.«


    Sebastian krallte sich in die Schatulle. Ihm war übel. War Kira die bessere Alternative?


    »Komm schon, Sebastian. Niemand weiß, wie dieser Bote reagieren wird, wenn sie ihn weckt. Wird er euch überhaupt helfen?«


    Sebastian starrte auf ihre ausgestreckte Hand. Anna und er waren ohnehin nicht mehr zusammen. Sie bekäme die Chance auf ein glückliches Leben. Er brachte ihr nur Pech und Verderben. Kira war kaltblütig genug, seinem Vater das Wasser zu reichen. Sie würde ihn töten, wenn sie es ehrlich darauf anlegte. Alle könnten gewinnen, bis auf ihn. Er müsste die Ewigkeit mit Kira verbringen.


    Er war so lange selbstlos gewesen, hatte sich aufgeopfert, um andere glücklich zu machen. Jeden Tag hatte er sich seiner Dunkelheit gestellt. Doch wer einmal ein Egoist war, der konnte das nicht ewig überspielen.


    Wie verhext schüttelte er langsam den Kopf. »Ich kann das nicht tun, Kira.«


    Sie zog blitzschnell die Hand zurück. »Das war ein Fehler. Wahrscheinlich der größte in deinem Leben.« Sie verzog die Lippen, funkelte ihn an und stürmte aus dem Kellerraum.


    »Kira?«


    »Ich gehe mich waschen. Solltest du übrigens auch. Wir treffen uns draußen«, rief sie zurück.


    War sie verletzt? Ihr bedrohlicher Unterton war ihm nicht entgangen. Sebastian atmete tief durch. Eine wütende Kira war gefährlich.


    Er sah auf das Kästchen. Er sollte sich freuen, Erleichterung verspüren, neue Hoffnung zulassen. Doch seine gute Laune suchte das Weite.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach hielt er die verschollenen Pergamente in den Händen. Wie viele Begabte hatten im Laufe der Jahrhunderte nach ihnen gesucht? Warum konnte er nicht froh sein, das Handy aus der Tasche ziehen und Anna anrufen?


    Sebastian schluckte hart. Was zur Hölle hatte Kira mit Fehler gemeint?

  


  
    24. Kapitel

  


  
    Alte Zeichen

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Anna wälzte sich unruhig auf die Seite. Sie konnte nicht mehr liegen, aber um die Augen zu öffnen, den Kopf zu heben und sich aufzurichten, war sie zu schwach. Die Decke, unter der sie lag, mutierte zum Treibhaus. Sie strampelte, schaffte es jedoch nicht, sie von ihrem Körper zu streifen. Die verschwitzten Füße verfingen sich im Bezug.

  


  
    Ein stechender Schmerz zog sich durch den Kopf. Ihr schneller Puls hämmerte im Kissen nach und machte es unerträglich.


    War sie allein? Sie versuchte, die Frage laut zu stellen, doch ihre rissigen Mundwinkel und spröden Lippen glitten nicht auseinander. Was war passiert?


    Hinter dem dumpfen Dröhnen lag die Antwort.


    »Anna? Bist du wach?« Sebastian fuhr ihr über den Haaransatz. Seine Finger muteten eiskalt an. Konnte er sie nicht auf ihre Stirn pressen?


    Sie brachte ein Stöhnen hervor.


    »Leo?«, rief er. »Sie kommt zu sich.«


    Leo? Bei diesem Namen klingelte etwas, aber der Gedanke verflog, bevor sie ihn festhalten konnte.


    Endlich befreite sie jemand von dieser glühenden Decke. »Ihre Körperfunktionen sind gut. Sie schwitzt und kühlt sich ab.« Die dunkle Männerstimme kam ihr vage bekannt vor.


    »Ist sie über den Berg?«, fragte Sebastian leise.


    »Ja.«


    Sie würde also nicht sterben. Aber warum sollte sie auch?


    Anna versuchte, ihre Erinnerung auf Trab zu bringen, aber hinter ihrer Stirn herrschte gähnende Leere.


    »Ich weiß nicht, warum sie so heftig auf den Zauber reagiert hat.« Jenny klang irgendwie piepsig.


    Schlagartig erwachten ihre Hirnfunktionen. Belladonna. Märchen. Nina. Sebastian war zurück?


    Mit der Kraft einer Löwin öffnete sie blinzelnd die Augen. Es war viel zu hell. Reflexartig kniff sie die Lider zusammen. Doch der kurze Eindruck, den sie hinter tanzenden Lichtkreisen von seinem Gesicht erhaschte, reichte, um zu wissen, wie besorgt er war.


    »Hey.« Er fuhr über ihre Wange. »Kann jemand ein Glas Wasser holen?«


    Schritte verließen eilig das Zimmer.


    »Anna? Leo hat dich geheilt. Bald geht es dir wieder gut.«


    Millionen Fragen brannten auf ihrer Seele. Wie es ihr ging, war absolute Nebensache. Sie musste wissen, ob Nina bei Verstand war. Wie ging es Tristan? Hatte Sebastian die Pergamente bekommen? Warum saß er überhaupt an ihrem Bett? Wo war Kira?


    Es half nichts. Sie musste den inneren Schweinehund überwinden und gegen das kraftlose Gefühl antreten. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, schlug sie die Lider hoch und hielt sie krampfhaft auf. Das Licht schmerzte in den Augen. »Wo?«, war alles, was sie heiser herausbekam.


    Sebastian schüttelte fragend den Kopf. »Du bist im Schlafzimmer. Laut Jenny hast du über dreißig Stunden geschlafen.«


    Sie hatte dreißig Stunden geschlafen? Kein Wunder, dass sie sich fühlte, als hätte sie jemand durch den Fleischwolf gedreht. Aber das war nicht die Antwort auf die Frage, die sie gemeint hatte. Jenny trat ans Bett und hielt Sebastian ein Glas Wasser hin. Er nahm es ihr aus der Hand, stützte Annas Kopf ab und setzte es an ihre Lippen.


    Ihr Mund brannte, während die kalte Flüssigkeit in den trockenen Hals strömte. Sie schluckte gierig.


    »Langsam«, sagte er und zog das Glas zurück.


    »Nina?«, fragte sie.


    »Sally ist bei ihr. Sie reden seit Stunden.«


    Sie redeten miteinander? Nina war bei Verstand?


    Anna nahm den Ellbogen hoch und versuchte, sich abzustützen, doch der Kreislauf machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Das Zimmer drehte sich.


    »Mach ruhig.«


    Das konnte sie nicht. Anna blinzelte mehrmals, um das Karussell anzuhalten, und nahm sich zusammen. Entgegen der gemeinen Schwerkraft richtete sie sich auf. »Hast du die verschollenen Pergamente?« Endlich verließ ein gescheiter Satz ihre Lippen.


    Die tiefe Sorgenfurche auf seiner Stirn verschwand. Sebastian lächelte schwach.


    »Er hat sie. Und er hat Eltringham in den Arsch getreten«, sprudelte es aus Jenny hervor. Sie sprang zu Anna ins Bett und biss sich auf die Unterlippe.


    Anna fuhr sich über die heiße Stirn. Sie hatte definitiv Fieber. Vorsichtig nahm sie Sebastian das Wasserglas ab und leerte es in kleinen Schlucken. »Was ist passiert?« Allmählich taute ihre Stimme auf.


    »Mein Zauber hat dich aus den Socken gehauen. Du hast viel heftiger auf die Belladonna reagiert als Tristan oder Nina. Du hast geglüht, das Fieberthermometer zeigte zwischendurch zweiundvierzig Grad an, deine Vitalfunktionen lagen matt. Leo hat eine echt eklig aussehende Brühe gekocht und dir eingeflößt. Wir haben dich mit Eiswürfeln und Waschlappen gekühlt, bis du selbstständig angefangen hast, gegen die Hitze anzukämpfen. Du hattest Fieberkrämpfe, aber irgendwann hast du ruhig geschlafen. Wir sollten deine Temperatur messen. Vor einer Stunde war sie bei 39,5.«


    »Wir waren im Märchen.« Es kam ihr noch wie ein unglaublicher Traum vor und letztendlich war es das auch gewesen. Oder eine Halluzination.


    »Tristan hat uns alles erzählt.«


    »Ich möchte die Pergamente sehen.«


    Sebastian seufzte. »Wenn das so einfach wäre.«


    »Ich denke, du hast sie?«


    »Ich habe eine Schatulle, die sich nicht öffnen lässt. Leo hat sie bereits unter die Lupe genommen. Sie ist magisch verschlossen. Irgendwelche Schriftzeichen sind in den Deckel gebrannt.«

  


  
    »Bring sie her.« Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass er sie tatsächlich in die Finger bekommen hatte.


    Er tauschte einen Blick mit Jenny. »Wir sollten wirklich erst noch mal deine Temperatur messen.«


    »Spinnst du? Bring diese verdammte Schatulle her, oder ich stehe auf und hole sie selbst.«


    Ihr Verstand verarbeitete langsam, was es bedeutete. Sie waren im Besitz der verschollenen Pergamente? Himmel, sie würde den Engel wecken. Anna schluchzte los. Ein gewaltiger Stein fiel ihr vom Herzen.


    »Hey, nicht weinen. Ich hole sie, okay?«


    Sie weinte doch nicht deshalb. Sie waren ihrem Ziel so nah. Sie hatten Nina und die Pergamente. Zum ersten Mal kam es ihr vor, als ob sie eine reelle Chance hätten, die Prophezeiung wahr zu machen. Fieber hin oder her. Ihr ging es gut.


    Sebastian stand von der Bettkante auf und verließ das Zimmer.


    Jenny angelte ein Fieberthermometer von der Nachtkonsole. »Mund auf, Anna.«


    »Lass mich mit dem Teil in Frieden. Wir haben die Pergamente?«


    Jenny lachte. »Scheiße, ja.«


    »Er ist ehrlich zurückgekommen.« Lebendig. Sebastian hatte das Unmögliche möglich gemacht. »Wo ist Kira?«


    »Sie sitzt mit Tristan im Wohnzimmer und zieht eine Fresse. Keine Ahnung, was unterwegs passiert ist, aber sie hat keinen Ton gesagt, seit sie zurück sind. Ich schätze, sie hat Angst.«


    »Vor dem Boten?«


    »Klar. Er soll sie vernichten, oder?«


    Anna dachte angestrengt nach. Kira hatte Sebastian geholfen, an das Relikt zu kommen, das sie so dringend brauchten. »Vielleicht muss er das nicht.«


    »Was?« Jenny tippte sich an die Stirn. »Du hast echt Fieber.«


    »Das ist nicht unsere Entscheidung.«


    »Wenn ich ein Mitspracherecht habe, wird sie nicht länger leben als nötig.«


    Sie wünschte dieser Schlange ebenfalls den Tod an den Hals. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie das Recht hatte, diese Entscheidung zu fällen. »Wir werden sehen.«


    Würde es Sebastian das Herz brechen, falls der Bote ihre Meinung teilte? Ihre betäubten Seelenwunden rissen auf. Er und Kira. Es war nicht alles gut, nur weil sie einen kleinen Sieg errungen hatten. Es würde nie wieder gut werden.


    Leo machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. »Du solltest noch etwas von meinem Trank zu dir nehmen.« Er nickte neben sich zur Kommode. Eine Glaskaraffe mit schlammiger Brühe stand auf dem Holz.


    »Das sieht nicht so aus, als ob ich das freiwillig hinunterbekommen würde. Aber noch ein Glas Wasser wäre nett.«


    Jenny reichte Leo das Glas.


    »Leo?« Anna hielt ihn auf, als er das Zimmer verlassen wollte. »Sie haben mir das Leben gerettet, oder?«


    Er nickte und eine leichte Röte stieg in seine Wangen.


    »Danke.«


    »Dafür habe ich ein Talent.« Er wandte sich ab und verschwand auf dem Flur.


    »Hast du diese Schatulle gesehen?«, fragte sie Jenny.


    Jenny kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn Sebastian stieß zu ihnen, gefolgt von ihrer Mutter und Paps.


    »Schatz.« Mom weinte los und stürzte zum Bett. Paps trat etwas verhalten neben sie.


    »Weißt du, was wir uns für Sorgen gemacht haben?« Mom nahm ihre Hand. »Du hattest so hohes Fieber. Wie könnt ihr solche gefährlichen Zauber anwenden?«


    Sie hatte üblere Dinge überlebt, aber es war sicherlich unangebracht, das anzusprechen. Anna erwiderte den Händedruck und lächelte. »Ist doch alles gut gegangen.«


    »Wenn der Pfarrer nicht gewesen wäre…«


    Paps ging in die Hocke. »Unser letztes Gespräch war ein Streit. Jage uns nie wieder so einen Schrecken ein.«


    »Das kann ich nicht versprechen.« Sie fing Sebastians Blick auf, der mit der Schatulle am Fenster stand. »Darf ich?«


    Er nickte und überreichte ihr das Kästchen.


    Das Teil war schwer. Es war aus altem, hellen Holz. Anna fuhr über die Oberfläche. Kleine Symbole waren in die Oberfläche gebrannt worden.


    »Mama und Paps? Können wir später reden?«


    »Anna, du musst dich schonen.«


    »Später, okay?«


    Ausnahmsweise artete ihre Bitte nicht in eine hitzige Diskussion aus. Ihre Mutter nickte und schob Paps, der sich aufrichtete, aus dem Zimmer, während Leo mit dem Wasser zurückkam.


    »Was bedeuten diese Symbole?« Sie sah auf die drei kleinen Bilder, die über allen anderen prunkten.


    »Wir sind nicht sicher. Aber der Hammer, der Blitz und der Baum? Leo hat da eine Theorie.«


    Leo stellte das Wasserglas ab. »Der Blitz und der Hammer könnten für Donar stehen. Der Baum ist eventuell ein Symbol für die Eiche. Ich glaube, das Kästchen besteht aus der Thor geweihten Eiche, die Bonifatius siebenhundertdreiundzwanzig fällen ließ.«


    Anna runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur Bahnhof.«


    »Nordische Mythologie. Thor wird in alten Zeichnungen stets mit einem Hammer dargestellt, der Blitze schleudert. Es ist der Donnergott.«


    »Thor?« Das war völlig absurd.


    »Bonifatius, ein Missionar aus Frankreich, der die Kirchenreform vorantrieb, ließ siebenhundertdreiundzwanzig eine Eiche fällen, die Thor geweiht war. Es heißt, er ließ aus dem Holz Bethäuser errichten. Ich denke, diese Schatulle ebenfalls.«


    »Seitdem hat also niemand mehr den Inhalt dieser Schachtel gesehen? Woher wissen wir, dass da die Pergamente drin sind?«


    »Das wissen wir nicht«, gestand Sebastian kleinlaut. »Wir müssen uns auf Eltringhams Aussage verlassen.«


    »Die anderen Symbole sprechen dafür«, fuhr Leo fort. »Der Hermesstab, das Herz, ein Auge, das Pentagramm, eine Flamme, der Totenschädel, ein Mensch mit einem Adlerkopf.«


    Der Stab ging am oberen Ende in zwei Flügelschwingen über und war mit einer Schlange umgarnt. Sie kannte ihn aus der Medizin.


    »Erinnerst du dich an Marlas Geschichte?«, fragte Sebastian. »Der Bote verteilte an die Menschen sieben Talente, aus denen alle anderen Fähigkeiten entsprangen.«


    »Ja.«


    Es stand unwiderruflich fest, dass diese Symbole die sieben Begabungen präsentierten. Der Stab für den Heiler, das Herz für den Empathen, das Auge für den Seher, das Pentagramm der Hexen, die Flamme des Pyrokineten, der Totenschädel stand für das Medium, und der Mensch, der sich in ein Tier verwandelte, war das Symbol für den Formwandler.


    »In dieser Schatulle sind wirklich die verschollenen Pergamente verborgen.« Anna griff zum Wasserglas und trank es aus. Ihr Herzschlag beschleunigte. »Wie öffnet man es?« Es gab kein Schlüsselloch oder eine andere Öffnung.


    »Ich glaube, dass diese Symbole nicht grundlos in die Oberfläche gebrannt worden sind. Sieh dir das letzte Symbol, den Tropfen, an.«


    »Das Blut der sieben Talente wird das Kästchen öffnen.« Anna erschauderte.


    »Bingo.« Sebastian nickte.


    »Wir haben das Blut einer Hexe, eines Mediums, eines Heilers und eines Empathen. Fehlt der Feuerleger, die Seherin und der Gestaltwandler«, erklärte Jenny.


    »Wie sollen wir daran kommen?«


    »Heather ist bereits unterwegs. Sie kennt einen Feuerleger, der wiederum eine Gestaltwandlerin kennt. Allerdings muss sie dafür bis nach Polen fahren. Wir erwarten sie nicht vor morgen Abend zurück.« Sebastian deutete ein Lächeln an.


    »Und wir kennen eine Seherin.« Sie schwang die Beine aus dem Bett.


    »Anna, du bist gerade erst aus einem Fieberschlaf erwacht.« Sebastian hielt sie zurück.


    Seine Hand auf der Schulter trieb einen Stromstoß durch ihren Körper. Himmel, wie sollte sie ein Leben lang auf seine Berührungen verzichten können? »Charlotte wird mir ihr Blut geben.« Sie zwang sich, beherrscht zu klingen.


    »Jenny und ich können…«


    »Nein. Ich gehe. Ihr habt alle schon genug getan.« Sie erhob sich auf die schwachen Beine. Ihre Klamotten klebten auf der Haut. »Ich brauche eine Dusche.«


    »Ich werde dich zu Charlotte begleiten.« Sebastian musterte sie besorgt. »Auf keinen Fall gehst du in diesem Zustand allein aus dem Haus.«


    »Ich weiß nicht.« Ausgerechnet er?


    »Bitte. Ich möchte ohnehin unter vier Augen mit dir sprechen.«


    Sein flehender Blick und die traurige Fassade ließen sie schmelzen. Aber wollte sie, dass er aussprach, was ihr Herz ohnehin längst gebrochen hatte? »Okay. Gib mir eine halbe Stunde.«


    Sebastian nickte. »Heather ist mit Leos Wagen unterwegs. Wir nehmen Kiras, obwohl der Aufmerksamkeit auf uns lenken wird.«


    Super. In Kiras Auto zu sitzen, war so ziemlich das Letzte, was sie wollte. Anna senkte den Kopf und ging ins Badezimmer. Sie würde das Wasser kalt aufdrehen und hoffen, dass sie noch etwas abkühlte.


    Fieber war ein körpereigener Schutzmechanismus. Es tötete Krankheitserreger ab und sorgte dafür, dass man Fremdstoffe ausschwitzte. Es half allerdings nicht gegen Liebeskummer. Nichts half gegen dieses lähmende und jeden Schmerz übertreffende Gefühl.


    Anna fuhr sich übers Gesicht. Sie musste noch eine Weile stark sein. Sie standen so kurz vor dem Ziel.

  


  
    25. Kapitel

  


  
    Dunkler Sturm

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ein Blick auf die Uhr sagte manchmal mehr als die Tageszeit aus. Gelegentlich führte er einem vor Augen, dass es für manche Dinge zu spät war. Es stimmte wohl, dass jeder noch so steinige Weg der richtige sein konnte, wenn am Ende die richtige Person auf einen wartete. Doch wenn dort niemand war, der einen in Empfang nahm, holte man sich lediglich blutige Füße.

  


  
    Anna rieb sich den Hals. Seit einer Stunde saßen sie in Kiras Wagen. Sebastian hatte offenbar seine Zunge verschluckt. Ihre Kehle kratzte, weil sie ebenfalls schwieg. Hatte man sich sechzig Minuten lang, trotz tausend ungeklärter Fragen, nichts zu sagen, war es womöglich für alles zu spät. Sie beschwerte sich allerdings nicht, schließlich hatte sie kein Interesse an seinen Worten.


    Es war noch sehr früh am Morgen. Die Sonne fuhr zögerlich die ersten Strahlen aus und verwandelte den blassgrauen Himmel in ein orangenes Farbenspiel. Anna zog die Sonnenblende herunter, doch bei dem Blick in den integrierten Spiegel erschrak sie, sodass sie das Teil schnell hochklappte.


    »Ich habe doch gesagt, du sollst dich lieber ausruhen. Warum bist du immer so stur?«


    Aha, der Herr besaß seine Stimme doch noch. »Ich bin nicht stur. Ich will die Sache einfach nur hinter mich bringen. Machen wir mit diesem ganzen Mist endlich Schluss.«


    Sebastian zuckte, als ob er sich am Lenkrad verbrannt hätte. »Beinhaltet der Mist auch mich oder uns?«


    »Ich denke, dass wir dieses Thema nicht mehr diskutieren müssen. Oder?«


    »Weil ich für dich gestorben bin?«


    Hatte er einen Grund, beleidigt zu sein? »Meine Wortwahl war hart und ich hätte es lieber anders formulieren sollen. Aber du hast mir wehgetan. Natürlich wollte ich nicht, dass du in England draufgehst. Ich will jedoch auch nicht jeden Tag daran erinnert werden, wie sehr ich dich brauche, denn irgendwie muss ich ohne dich klarkommen.«


    »Weil ich für dich gestorben bin«, wiederholte er. Seine Finger verkrampften.


    »Nein, verdammt. Weil ich Augen im Kopf habe. Ich habe dich und Kira und euer romantisches Lagerfeuer vom Fenster aus beobachtet. Du kannst dir also sparen, es mir schonend beizubringen. Wir sind Geschichte. Damit muss ich leben.«


    Sebastian trat hart auf die Bremse. Der Wagen hinter ihnen wich aus und überholte laut hupend. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Die Frage solltest du dir selbst stellen. Fahr rechts ran.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du dichtest mir an, dass ich was mit Kira habe? Du bist verrückt.«


    »Ich bin nicht verrückt«, entgegnete sie. Warum machte er noch länger ein Geheimnis daraus?


    Er raufte seine Haare, schüttelte den Kopf und sah sie an. »Wir haben uns unterhalten. Wir konnten beide nicht schlafen. Das Haus ist überfüllt. Draußen war es kalt. Lass nicht zu, dass ihre miesen Spielchen, in denen sie kleine Lagerfeuer wie Herzen aussehen lässt, aufgehen. Ich und Kira. Das ist total verrückt. Ich habe mich damals für dich entschieden. Du hast mir das Leben gerettet, indem du sie getötet hast. Glaubst du, das habe ich alles vergessen?«


    »Ich weiß nicht. Ihr saht sehr vertraut aus.«


    »Weil wir vertraut sind. Sie kennt mich und ich kenne sie. Das wirst du nicht ändern können. Lange bevor du überhaupt geboren wurdest, war ich in sie verliebt.«


    »Du warst verliebt in sie?«


    »Was für mich spricht, oder? Es ist nicht diese Empathengabe, die mich befähigt, zu fühlen, sondern mein Herz. Jahrzehnte habe ich nichts mehr für sie empfunden. Wir waren, was wir waren. Gewohnheit. Ich kann nicht glauben, dass wir darüber wirklich streiten.«


    »Ich weiß nicht, was ich noch glauben kann. Du hast Kevins Vater umgebracht.«


    »Ja, und ich hasse mich dafür. Aber mein Antrieb dabei warst du. Ich wollte dich von Kevins Geist befreien. Ich habe ihm gedroht, weil ich verzweifelt war. Als die Magie zugeschlagen hat, habe ich die Kontrolle verloren und…« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


    Anna berührte seinen Arm. »Das ist keine Entschuldigung. Du kannst dich nicht wieder und wieder darauf berufen, dass du ein Magier bist und Magier nun mal unbeherrscht töten. Ich hatte Kevins Papa lieb.«


    Er ließ die Hände sinken. »Ich glaube, ohne dich, bin ich nicht stark genug, ich zu sein.«


    Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Was meinst du?«


    »Du warst weg, besessen, nicht bei mir. Das hat mich total aus der Bahn geworfen. Wenn du Schluss machst, gibt es für mich keinen Grund, länger gegen meine Natur anzukämpfen. Dann gehe ich lieber mit meiner Familie vor die Hunde. Soll dieser Bote mich gleich mit auslöschen.«


    Anna zog die Hand zurück. »Du erpresst mich?«


    »Ich erpresse dich nicht.«


    »Doch, genau das tust du. Du stellst mir ein Ultimatum. Entweder ich spiele Mutter Theresa und verzeihe dir einfach alles, damit wir zusammenbleiben, oder ich trenne mich von dir und unterschreibe damit eine Einverständniserklärung für deinen Tod. Ich weiß nicht, ob sich unsere Beziehung retten lässt, aber das heißt nicht automatisch, dass ich mich freue, wenn du stirbst. Ich würde gern warten und sehen, ob wir es hinbekommen, aber ich kann dir kein Versprechen geben.«


    »Ich habe dir nur mein Empfinden mitgeteilt. Wenn du ein Ultimatum daraus schlussfolgerst, ist das dein Problem.«


    »Fahr weiter.«


    Sebastians Gesicht wurde hart. Er blickte in den Rückspiegel und fuhr an.


    Anna versuchte, ruhig zu bleiben, aber sie wurde zunehmend wütender. Er schob ihr den schwarzen Peter zu. Schon wieder. Machte er sie dafür verantwortlich, was er tat? »Jeder ist für sein Tun selbst verantwortlich. Was ist das für eine Ausrede? Anna ist so blöd sich von einem Geist beherrschen zu lassen, juhu, ich habe einen Freifahrtsschein aus der Haut zu fahren? Ich bin also schuld, dass du ausgerastet bist?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Er zog die Mundwinkel nach unten.


    »Nicht wortwörtlich, aber du hast es definitiv gemeint. Weißt du, was dein Problem ist? Du suchst Fehler immer bei anderen.«


    »Klar, ich halte mich für absolut fehlerfrei.« Er schnaubte.


    »Nein, aber du verlangst, dass andere dich für fehlerlos halten, weil es ja genügt, wenn du wütend auf dich bist. So geht das aber nicht. Selbst wenn ich wirklich wollen würde, dass das mit uns noch mal hinhaut, kann ich nach deiner Aussage auf keinen Fall mehr zurückrudern. Ich würde zeit meines Lebens die Last tragen, auf dich aufpassen zu müssen, weil mein Verhalten deins beeinflusst. Wie alt bist du? Lebst du tatsächlich über einhundert Jahre auf dieser Welt? Du benimmst dich wie ein pubertierender Schuljunge.«


    Sebastian beschleunigte das Tempo und sah stur geradeaus.


    »Äh, diese furchtbare Welt. Ich muss jeden Tag gegen meine böse Seite ankämpfen, weil meine Familie mich zu einem morallosen Arschloch erzogen hat. Ich habe niemanden, der mir ein gutes Vorbild sein könnte. Egal, was ich tue, ich setze die Kiste vor die Wand, weil ich einfach nicht weiß, wie ich etwas richtig mache. Ich habe tausend Fehler, aber komm schon Anna, liebe mich trotzdem.«


    Sebastian hob die Augenbrauen.


    »Weißt du was? Ich liebe dich trotzdem, aber vielleicht solltest du damit auch mal anfangen. Dann würde es dich nicht jedes Mal in Abgründe stürzen, wenn jemand nicht mit deinem Verhalten einverstanden ist. Es nervt. Sei ein Kerl und hör auf, dich an mich zu klammern.«


    Endlich war raus, was sie sagen wollte. Ob es ihm passte oder nicht, es war die Wahrheit.


    »Weiter«, forderte er sie auf.


    »Was?«


    »Du bist dabei, dir Luft zu machen. Also weiter.«


    »Da ist nichts weiter.«


    »Quatsch. Das war die Spitze des Eisberges. Schrei raus, was dich ankotzt. Egal, was. Es ist wichtig, dass es mal gesagt wird.«


    »Was mich ankotzt? Außer deinem Gejammer? Kira kotzt mich an. Ich hasse diese Frau. Meine Moralvorstellung, der deine niemals gerecht werden kann, hindert mich allerdings daran, sie zurück in die Hölle zu jagen. Trotzdem ertrage ich ihre Anwesenheit nicht mehr. Die Tatsache, dass du freundlich zu ihr bist, macht es noch schlimmer. Ich will ihr die Augen auskratzen und dich ohrfeigen, weil du sie einfach nicht in ihre Schranken weist.«


    Er nickte.


    »Es war eine völlig idiotische Idee, uns die ganzen Menschen ins Haus zu holen. Aber dein Gezeter darüber, dass wir Jenny finden müssen, hat mir irgendwann den Verstand vernebelt. Wir hätten sie alle mit Heather sonst wohin schicken sollen. Stattdessen laden wir uns diese Verantwortung ebenfalls auf.«


    Er nickte erneut.


    »Deine Familie hätte dich nie in die Finger bekommen, wenn du nicht allein den Helden gespielt hättest. Aber nein, du kommst auf total bescheuerte Ideen, gehst ihnen in die Fänge, und lieferst Josh ein Druckmittel, das mich dazu veranlasst, Kira statt des Boten zu wecken. Ich könnte dich dafür erwürgen.«


    Sebastian deutete ein Nicken an.


    »Und ich platze, wenn du nicht bald irgendetwas dazu sagst und nur blöd mit deinem Kopf nickst.«


    Er schmunzelte. »Ja, ich bin an allem schuld. Die Menschen, die dir auf den Geist gehen, Kiras Auferstehung, ihre Hörigkeit, deine Eifersucht. Ich bin eine unausstehliche Person, die nur dazu beiträgt, dass dir die Hutschnur hochgeht.«


    »Du hast es verstanden. Was ist daran komisch?« Warum zum Teufel lachte er darüber?


    Er grinste. »Weil du irgendwo zwischen deinen harten Worten, einen entscheidenden Satz fallen gelassen hast.«


    »So?«


    »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«


    »Das weißt du doch.«


    »Ich war nicht mehr sicher.«


    »Wenn du dir einer Sache sicher sein kannst, dann der, dass ich dich immer lieben werde. Aber ich kann so trotzdem nicht weiter machen. Ich werde verrückt, bin es möglicherweise längst. Wir haben genug Probleme, ohne, dass du schubkarrenweise neue dazu lädst.«


    »Wir sind da«, antwortete er total unpassend.


    »Was?«


    »Bei Charlotte. Wir sind da.«


    Anna sah zum Fenster hinaus. Es war ihr nicht aufgefallen, dass sie ihrem Ziel so nah gewesen waren.


    Das Reetdach des Hauses wirkte ohne Schnee gleich doppelt so alt, der kleine Vorgarten war ungepflegt.


    »Sie lässt keine Magier in ihr Haus«, erinnerte Anna Sebastian.


    »Ich weiß. Ich warte hier auf dich.«


    »Ich brauche nicht lang.« Sie fasste zum Griff und öffnete die Tür. Ihr Gesicht fühlte sich verdammt heiß an. Sie hatte sich in Rage geschimpft und damit ihrem Körper noch mehr eingeheizt. Wie viel konnte sie Charlotte sagen? Besser sie erwähnte Kleo mit keiner Silbe, sonst würde dieser Besuch am Ende ewig dauern.


    Die vielen Riegel, die Charlottes Tür verbarrikadierten, wurden zurückgeschoben, bevor sie die Eingangsstufen erreichte.


    Die Seherin öffnete und trat einen Schritt aus dem Haus. »Anna. Ich habe gespürt, dass du kommst.«


    Sätze, die ein Seher für sich behalten sollte. Unheimlich. Diese Begabten waren ehrlich speziell. »Ich bräuchte schon wieder Ihre Hilfe.« Anna sprang das Podest hinauf.


    »Möchtest du hereinkommen? Ich habe Teewasser aufgesetzt.«


    »Gern, aber Tee möchte ich keinen. Wir haben es eilig.«


    »Die Welt wird in einer halben Stunde auch noch untergehen.« Sie zwinkerte.


    Super, solche Äußerungen sollten Seher bestimmt ebenfalls nicht unbedacht auf die Welt loslassen.


    Charlotte hatte die langen weißen Haare zu einem Knoten gesteckt. Sehr langsam schlurfte sie den Flur entlang. Anna folgte ihr ins Haus, warf einen Blick über die Schulter und nickte Sebastian zu.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte die alte Frau, während sie die Tür zuschloss.


    »Ich brauche Ihr Blut.« Auf eine direkte Frage bekam sie eine direkte Antwort.


    Charlotte weitete die Augen. »Mein Blut?«


    »Ein paar Tropfen, für einen Zauber.«


    »Was für ein Zauber sollte mein Blut verlangen?«


    Anna ging in die Küche. Ein herber Geruch lag in der Luft. »Nicht nur Ihr Blut. Ich brauche von Trägern der Ursprungstalente je ein paar Tropfen.«


    Charlottes Miene gefror zu Eis. »Das klingt nach einem sehr dunklen Zauber. Was soll er bewirken?« Sie stützte sich auf einer Kommode ab.


    Anna holte tief Luft. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«


    »Ich werde mein Blut nicht für etwas hergeben, in das du mich nicht einweihen willst.« Sie schüttelte missbilligend ihren Kopf.


    »Ich muss eine Schatulle öffnen, die mir im Kampf gegen die Fingerless behilflich sein wird.«


    »Du hast die verschollenen Pergamente gefunden?«


    War es so offensichtlich? »Ja«, sagte sie leise.


    Charlotte ging zum Küchentisch und setzte sich auf einen Stuhl. »Die Legende ist also wahr?«


    »Ich schätze.« Falls Aldwyn sich nicht einen makaberen Scherz erlaubt hatte.


    »Das ist… unglaublich.« Sie rieb sich das Kinn und starrte Löcher in die Luft.


    Anna nickte leicht. Es war unglaublich, aber in der magischen Welt wurden Wunder wie Albträume wahr. »Ich möchte Sie nicht drängen, aber wir wollen keine Zeit verlieren. Helfen Sie mir? Bekomme ich Ihr Blut?«


    »Was steht in den alten Schriften?«, überging die Seherin die Frage.


    »Wir wissen es nicht. Sie sind in ein Holzkästchen gesperrt. Wir glauben, dass das Blut der Talente wie ein Schlüssel wirkt.«


    Charlotte nickte geistesabwesend. Sie stand auf, schlich zur Küchenanrichte und holte ein Messer aus einer der Schubladen. »Du bekommst mein Blut, aber ich möchte die Schrift für die Seher haben.«


    »Was meinen Sie?« Klar, sie wollte einen Teil vom Kuchen.


    »Jedes Talent soll durch die Pergamente gestärkt werden können. Ich nehme an, jede Gabe hat eine eigene Seite. Ich möchte das Papier, auf dem steht, wie die Seher ihre volle Kraft entfalten.«


    Anna zögerte. Laut Heather war große Macht stets dunkle Macht. Konnte sie eine eventuell sehr gefährliche Sache aus der Hand geben? Aber warum nicht? Die Begabten warteten schon lange auf diese Chance. Charlotte war alt und hatte bewiesen, dass man ihr trauen konnte.


    »In Ordnung. Sie bekommen den Teil der Pergamente, in dem die Seher erwähnt werden.«


    Charlotte lächelte. »Dann sollst du mein Blut bekommen.«


    Sie holte ein leeres Einmachglas aus einem Regal, schraubte den Deckel ab und hielt die Hand darüber. Mit dem Messer fuhr sie über die Handfläche und presste Blut aus der Schnittwunde. Die rote Flüssigkeit lief in das Glas. Erst, als es zu einem Sechstel gefüllt war, trat sie zur Spüle und wusch die Wunde unter dem Wasserhahn sauber.


    Anna griff nach einer Zellstoffrolle und riss ein paar Blätter ab.


    »Danke.« Charlotte nahm sie ihr aus der Hand und drückte sie auf die Wunde. »Nimm das Blut.« Sie deutete mit dem Kinn zur Anrichte.


    Ihr damaliger Besuch war bei Weitem weniger angenehm gewesen. Anna nahm das Glas, schraubte es zu und ließ das Blut der Seherin in ihre Tasche gleiten.


    »Er hat eine Dummheit begangen, oder?«


    Eine leichte Gänsehaut fuhr über Annas Arme. Was wusste die Frau alles? Sie hatte es vorausgesagt, aber wusste sie, was er getan hatte? »Ja.«


    »Du musst Größe zeigen und ihm verzeihen.«


    »Nein, Sie werden nicht wieder mit grusligen Andeutungen daherkommen.«


    Charlotte seufzte. »Du bist auf seine Treue angewiesen. Ein dunkler Sturm kommt auf euch zu.«


    Anna erschauderte. Sie hatte beim vorherigen Mal mit ihren Vorahnungen ins Schwarze getroffen. »Was für ein Sturm?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen, aber der Wind brannte auf meiner Haut. Du musst verzeihen, Anna, und er wird sich loyal zeigen. Vertrauen ist wichtig. Du wirst es sehr bald brauchen und Zweifel werden keinen Platz mehr haben.«


    Das Fieber schlug in Unterkühlung um. Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter. Anna wandte sich ab. Sie revidierte ihre Meinung, dass dieser Besuch nicht so gruslig war, wie der zuvor.


    Charlotte folgte ihr zur Haustür, viel schneller, als sie eben noch geschlichen war. »Viel Glück, Arzttochter. Vergiss nicht, dass du Schulden bei mir hast.«


    »Ich melde mich, sobald wir diese Pergamente in den Händen halten.« Anna ergriff die Türklinke.


    »Ich glaube an dich. Du wirst dich in diesem Kampf durchsetzen.«


    Anna riss die Tür auf und stürmte ins Freie. Keine zehn Pferde würden sie je wieder in dieses Haus bekommen. Zum zweiten Mal endete ihr Besuch in einer schwammigen Katastrophe.


    Sebastian sprang aus dem Wagen. »Was ist passiert?« Er spähte an ihr vorbei zur Tür. Seine Körperhaltung sagte aus, dass er Gefahr witterte.


    »Nichts. Ich habe das Blut.«


    Er musterte sie und befeuchtete die Lippen. »Deine Fieberbäckchen sind erblasst. Irgendetwas ist doch.«


    Anna seufzte und ging zur Beifahrertür. »Ein Sturm zieht auf uns zu.«


    »Was?«


    »Ein dunkler Sturm.«


    Er verengte die Augen, sodass die Sorgenfalte auf seine Stirn trat. »Und was heißt das?«


    Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« Es bedeutete sicher nichts Gutes.


    Sebastian ging um den Jaguar und öffnete ihr die Tür.


    Sie kam nicht darum herum, ihm tief in seine wunderschönen Augen zu sehen. Sie musste ihm verzeihen.


    Sebastian ging einen Schritt zurück und wandte sein Gesicht ab. Ertrug er ihre Nähe nicht?


    »Ich werde versuchen, dir zu verzeihen«, sagte sie geradeaus. Es waren schwere Worte, die sich nicht sehr überzeugend anhörten.


    »Woher der plötzliche Sinneswandel?«


    »Mach, dass ich es nicht bereue.« Anna stieg in den Wagen. In dieser Sekunde wünschte sie Charlotte ein paar wirklich böse Erkrankungen. Warum konnte eine Weissagung nicht einmal etwas Gutes vorhersagen? War die Zukunft wirklich nur rabenschwarz?

  


  
    26. Kapitel

  


  
    Die sieben Pergamente

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Katze besaß sieben Leben, jede Woche hatte sieben Tage, Verliebte schwebten im siebten Himmel. Es gab sieben Tugenden und sieben Todsünden. Jeder Regenbogen bestand aus sieben Farben. An dieser Zahl musste etwas Besonderes sein, denn der ursprüngliche Engel verteilte vor Jahrhunderten sieben Talente an die Menschen auf der Erde. Vielleicht war diese Zahl göttlich.

  


  
    Anna starrte auf das Holzkästchen. Sieben Symbole, sieben Mal Blut. Heather war mit den fehlenden Elixieren zurückgekommen.


    Sebastian, Leo, Sally, Nina, Jenny und Heather saßen mit ihr am Wohnzimmertisch. Selbst Tristan hatte Kira schmollend auf der Terrasse zurückgelassen und lehnte sich gegen den Rundbogen zur Küche, um Zeuge des Geschehens zu werden. Annas Schulfreundin Vanessa, die sich die vergangenen Tage mit ihrer kleinen Schwester zurückgezogen hatte, stand in der Küche und täuschte vor, dem Mädchen ein Brot zu schmieren.


    »Wo sind die Coles und meine Eltern?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Sebastian.


    »Ich finde, sie sollten dabei sein, wenn wir das Kästchen öffnen. Wir können sie nicht ständig außen vor lassen.« Besonders Marlas Schwiegereltern hatten in diesem Krieg eine Menge verloren. Sie mochten keine Gaben besitzen, aber das hier ging sie alle etwas an.


    »Ich hole sie.« Tristan wandte sich ab und lief durch die angrenzende Küche.


    »Vanessa?«


    Vanessa sah auf und legte das Messer zur Seite.


    »Möchtet ihr herkommen und zusehen?«


    Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Sie nickte, nahm ihre kleine Schwester an die Hand und zog sie ins Wohnzimmer.


    Annas Gewissen knurrte laut. Was war nur aus ihrer Freundin geworden? Schon bei ihrer letzten Begegnung, bevor Sebastian sie alle verflucht hatte, war sie sehr still gewesen. Normalerweise war sie ein lauter Mensch, der nie die Klappe halten konnte. Es war ihre Schuld. Sie hatte von allen Leuten in diesem Zimmer am allerwenigsten mit der magischen Welt am Hut gehabt. Sie steckte nur wegen ihrer Freundschaft zu Anna in dieser Situation. Was hatte sich der RFBM nur gedacht?


    Die Coles stießen zu ihnen. Franks Vater warf einen neugierigen Blick auf die Schatulle, während Mrs. Cole wiederholt den Kopf schüttelte.


    »Möglicherweise liegt hier die Antwort, wie wir Ihren Sohn rächen können. Und alle anderen.«


    »Warum öffnet ihr das Kästchen nicht endlich?«, fragte Mr. Cole.


    »Wir warten auf meine Eltern. Wir können jetzt ganz viel Glück und positive Energie gebrauchen.«


    Mrs. Cole lächelte. »Ich bin voller Zuversicht.«


    Anna hob den Daumen. Schön, vielleicht reichte ihre Zuversicht für sie mit. Ihr war schlecht und die Nerven standen kurz vor dem Reißen.


    »So, wir sind vollzählig.« Tristan winkte Paps und Mom ins Wohnzimmer durch.


    Anna nahm den ersten Behälter in die zittrige Hand. Heather hatte das Blut des Feuerlegers und der Gestaltwandlerin in Pfandflaschen gefüllt mitgebracht. »Soll ich den Tropfen genau auf das Symbol geben?«


    Leo nickte.


    Sie gab ein wenig Blut auf einen Teelöffel und hielt ihn über das kleine Feuer. Wow, der winzige Brand war schwer zu treffen. Es gelang jedoch. Der Tropfen landete auf dem Bild, das für den Pyrokineten stand. »Sollte nicht etwas passieren?«


    »Mach einfach weiter.« Jenny rutschte nervös auf dem Sofa herum.


    Anna nahm die zweite Flasche und handhabte es wie mit der ersten. Anschließend machte sie mit Charlottes Blut weiter.


    Sebastian hielt ihr eine Nadel hin. »Dein Blut.«


    Anna streckte den Zeigefinger aus. »Mach du das.«

  


  
    »Feigling.« Mit einer schnellen Bewegung pikte er in ihre Haut, führte den Finger über das Symbol und presste einen Tropfen aus der kleinen Wunde.

  


  
    Jenny kam als Nächste an die Reihe und schließlich folgte Leo. Es fehlte nur noch das Blut des Empathen.


    Anna legte die Hand auf seine, nahm ihm die Nadel ab und verschlang die Finger mit seinen. »Jetzt geht es um alles.«


    Er nickte.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, bog seinen Zeigefinger gerade und drückte die Nadel in seine Haut. Ein roter Tropfen trat heraus. Sebastian führte den Finger über das kleine Herzsymbol. Alle im Raum hielten den Atem an, als er sich zeitlupenmäßig löste und auf die Oberfläche traf.


    Nichts. Es passierte einfach nichts.


    Anna stöhnte. Was hatte sie erwartet? Ein Feuerwerk, einen lauten Knall? »Und nun?« Sie hatten die Zeichnungen falsch interpretiert.


    Sebastian nahm die Schatulle in die Hand. Er tastete sie ab, untersuchte sie von allen Seiten und sah auf.


    »Was?«, fragte sie, als sie das Leuchten in seinen Augen erkannte.


    »Ich denke, sie ist offen.«


    Anna zuckte zusammen.


    Er ließ die Oberfläche des Kästchens wie einen Deckel aufspringen.


    Sie fuhr sich über die Augen. »Sind die Schriften dort drin?«


    Er überreichte ihr die Schatulle. Sie traute sich nicht, hineinzusehen. Wenn Eltringham gelogen hatte… Mit einem Kneifen im Magen, das nicht zu übertreffen war, sah sie in das Kästchen.


    Anna atmete auf. Kleine, sehr alt anmutende Papierrollen lagen in dem Holzbehälter. Sieben an der Zahl. »Kann ich sie herausnehmen, ohne, dass sie zu Staub zerfallen?«


    »Versuch dein Glück.«


    Auf den Rollen prunkten dieselben kleinen Symbole, wie auf der Oberfläche des Kästchens. Vorsichtig nahm sie die beiden ersten raus und griff nach der Rolle mit dem Totenkopf. Das Herz klopfte bis in den Hals, während sie das Papier ausrollte und einen Blick auf die Schriften erhaschte. »Das ist Latein.«


    »Gib her«, sagte Jenny. »Ich sterbe, wenn wir noch länger auf die Folter gespannt werden.«


    »Du sprichst Latein?« Himmel, sie war vierzehn!


    »Ich bin eine Hexe.« Jenny schob kopfschüttelnd die Augenbrauen zusammen und streckte die Hand aus.


    Anna war total durcheinander. Sie überreichte Jenny das Pergament und schielte zur Decke. Standen sie wirklich kurz davor, ein uraltes, fast vergessenes Geheimnis, das als Legende galt, zu lüften? Aus unerklärlichen Gründen stiegen Tränen auf.


    »Was steht dort?«, fragte Sebastian. »Soll ich…?«


    »Nein. Ich fürchte, das willst du gar nicht lesen.«


    Anna senkte den Kopf und starrte sie an. Jennys Gesicht hatte jeden Hauch Farbe verloren.


    »Du willst zur Nekromantin werden, Anna? Tja, das wird nichts, denn das kann nur dein Erbe.«


    »Was?«


    Sebastian riss ihr die Rolle aus der Hand. »Erde von einem alten Grab, die Asche eines Ermordeten und das Herz eines Mediums. Wenn der Erbe den Trank um Mitternacht trinkt, ist er ein Nekromant.«


    Es war nichts Neues, dass ein Zauber ihren Tod verlangte. Die Loa hatte ihn ebenfalls gefordert, bevor sie ihr die Voodoomagie vermacht hatte. Es war anscheinend ihr Schicksal, dem sie nicht entkommen konnte. Sie hatte gewusst, dass es früher oder später so kommen würde. »Gut. Dann ist das eben so.« Sie klang genauso ruhig, wie sie sich fühlte.


    »Anna«, donnerte Paps.


    »Ich habe euch gesagt, dass starke Magie stets dunkle Magie ist.« Heather schürzte die Lippen.


    »Wir können ein anderes Medium aufspüren.«


    »Und was, Sebastian? Es für unsere Zwecke töten?« Lernte er denn nie aus seinen Fehlern?


    »Du kannst es zurückholen. Wenn du erst Nekromantin bist, kannst du das getötete Medium wieder ins Leben holen.« Er sah sie mit seinen wunderschönen Augen an.


    »Der Nekromant könnte mich ebenso zurückholen.« Unvermittelt ergaben Charlottes Worte einen Sinn. Anna schnappte erstaunt nach Luft. Womöglich waren Seher doch zu gebrauchen. Natürlich, es lag klar auf der Hand. Vertrauen. »Du kannst mich zurückholen, weil ich dich als meinen Erben einsetzen werde.«


    »Spinnst du?«


    »Vielleicht, aber es ist total logisch.«


    Er schüttelte den Kopf. »Hör dir mal zu. Nichts daran ist logisch.«


    Okay, sie würde bestimmter auftreten müssen. Anna sammelte Kraft. »Doch. Ob du willst oder nicht, ihr werdet mein Herz für diesen Trank benutzen. Und wenn du nicht mein Erbe sein willst, werde ich jemand anderen einsetzen.«


    Sebastian sprang auf die Füße und ballte die Hand, in der er das Pergament hielt, zu einer Faust. »Nein. Das kommt nicht in die Tüte. Du wirst nicht sterben.« Er warf ihr einen vernichtenden und gleichzeitig verletzten Blick zu, bevor er aus dem Wohnzimmer stürmte.


    »Anna, bitte. Du kannst doch diesen Quatsch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen?« Mom hatte Tränen in den Augen.


    Anna erhob sich und wollte Sebastian aus dem Zimmer folgen, doch Paps Hand schnellte vor.


    Er packte sie hart am Oberarm und hielt sie fest. »Das werde ich nicht zulassen.«


    Ein grünes Pulver wehte ihm von der Seite in die Augen. Sein Griff lockerte sich, bevor er rückwärts taumelte.


    »Tristan«, zischte Jenny.


    Tristan schaltete schnell und fing Annas Vater ab, als er zu Boden gehen wollte. Stöhnend hievte er ihn auf die Couch.


    »Sorry, Anna.« Jenny zuckte die Schultern. »Aber er versteht nicht, was auf dem Spiel steht.«


    »Du hast ihn betäubt?«


    »Er wird eine Weile schlafen.«


    Jenny stand also hinter ihr. Sie sah es genauso.


    Anna wandte sich an ihre Mutter. Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck nagte an ihrem Herzen. »Zwing uns nicht, dich ebenfalls schachmatt zu legen.«


    Sie schluchzte los. »Du bist meine Tochter.«


    »Sebastian wird sie zurückholen.« Jenny nickte kräftig.


    »Hat diese Kira nicht auch ein solches Talent?«, brachte ihre Mutter hervor. »Ihr könntet sie…«


    »An Kiras Leben ist niemandem gelegen. Keiner kommt ihr zu nahe.« Tristan erhob die Stimme. »Er würde sie nicht wiederholen. Keiner von euch würde das.«


    Herrgott, es war ihre Entscheidung. Weder ihre Mutter noch ihr Vater oder sonst wer aus diesem Raum hatte das Recht, ihr diese abzunehmen. Anna kehrte dem Tisch den Rücken zu. Sie musste zu Sebastian.


    »Lasst sie«, sagte Jenny.


    Anscheinend wollte sie erneut jemand aufhalten. Anna beeilte sich über den Flur und lief die Treppe hinauf. Sie tat absolut das Richtige. Sie fühlte es. »Sebastian?«


    Sie musste verzeihen und vertrauen. Der dunkle Sturm. Charlotte konnte nichts anderes gemeint haben. Der Tod? Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Kein bisschen. Das Leben jagte ihr viel mehr Angst ein.


    Sebastian stand am Schlafzimmerfenster. Er rührte sich nicht, als sie zu ihm ging und seine Schulter anfasste. »Hey.«


    »Nein, Anna. Auf keinen Fall.« Er klang verbissen.


    Für ihn musste es schlimm sein. Wenn er ihr vorgeschlagen hätte, zu sterben, sie hätte sicher ähnlich reagiert. Anna seufzte. »Genauso muss es enden. Es ergibt Sinn.« Er bekam die Chance, alles wiedergutzumachen, mit sich ins Reine zu kommen. Sah er das nicht? »Du wirst mein Erbe. Ich weiß, dass du mich zurückholen wirst. Und nicht nur mich. Weißt du, warum mir nie Eva, Frank oder Marla in den Sinn kamen, wenn ich an die Pergamente dachte? Weil das dein Job ist. Sebastian, du wirst deine Fehler geradebiegen. Das ist die Chance.«


    Er fuhr herum. »Was, wenn ich es nicht schaffe? Dort steht keine Anleitung.« Er wedelte mit der zerknüllten Papierrolle, um die er noch immer die Faust geschlossen hielt. »Wie soll ich weitermachen, wenn es mir nicht gelingt? Ich kann das nicht. So wird es auf keinen Fall laufen.«


    Er tat ihr leid. Anna fuhr über seine Wange. »Du schaffst das. Ich vertraue dir. Nicht, weil die Seherin das will, sondern weil ich dich liebe.«


    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden glasig. »Du darfst nicht sterben. Nicht eine Sekunde lang darfst du tot sein.«


    »Wir können gewinnen.«


    »Wir können ein anderes Medium nehmen. Schlachten wir meinetwegen Kira.«


    »Nein.« Anna ging zum Nachttisch, öffnete die Schublade und holte Evas altes Tagebuch hervor. Sie riss die letzte Seite heraus und nahm den Füller aus der seitlichen Halterung.


    »Tu das nicht.« Sebastian zitterte.


    Sie setzte den Füllfederhalter an. »Testament. Mediale Fähigkeit«, flüsterte sie. Sie blickte sich suchend um. Sie musste ihren Finger zum Bluten kriegen.


    Auf der Kommode lag eine Haarspange. Sie nahm das Teil in die Hand, brach mit aller Kraft das Metall durch und bohrte kurz entschlossen das zerbrochene Ende in den Daumen. Die rote Farbe verteilte sich. Anna drückte den Daumen auf das Papier.


    »Ich werde da nicht mit meinem Blut unterschreiben«, sagte Sebastian erstickt. »Auf keinen Fall.«


    »Ich verzeihe und vertraue dir. Vertrau mir ebenso.« Sie hielt ihm die Spange hin.


    Tränen quollen aus seinen Augen. »Du bist verrückt. Hör auf damit.«


    Seine Tränen bewiesen, dass er es gleichfalls sah. Sie war nicht verrückt. Anna nahm seine Hand, zog ihn näher und küsste seine salzigen Lippen.


    Er erwiderte den Kuss nicht. »Du stellst mir ein Ultimatum?«, fragte er mit kratziger Stimme.


    »Nein. Ich versuche einfach, das Richtige zu tun.«


    »Die Prophezeiung handelt von dir. Du wirst meine Familie schlagen.«


    »Wir schlagen sie zusammen.« Anna nickte. Sie blinzelte gegen die Tränen an. »Wenn du mich wirklich liebst, drückst du jetzt dein Blut auf dieses Testament.«


    Sebastian befreite sich aus dem Griff. Er fuhr sich über die Augen, atmete tief durch und schüttelte den Kopf.


    Himmel, was sollte sie tun? Sie wusste, dass es richtig war.


    »Gib mir die Spange«, sagte er plötzlich heiser.


    Anna gab ihm den zerbrochenen Haarschmuck.


    Sebastian ritzte sich über den Finger. So tief, dass eine klaffende Wunde entstand. Mit einem Ausdruck in den Augen, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, setzte er seinen Abdruck auf das Papier. »Du willst sterben, Anna? Bitte.«


    Sie versuchte, ihn an sich zu ziehen, doch Sebastian wehrte sich.


    »Kannst du…«


    Ein riesiger Knall verhinderte, dass sie die tröstenden Worte über die Lippen brachte.


    Sebastian verspannte sich. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich sein gebrochenes Bild zu dem eines Kriegers.


    »Was war das?«


    Er hob die Hand, trat zur Tür und horchte hinaus. »Bleib, wo du bist.«


    »Was…«


    Doch er war längst bei der Treppe.


    »Verehrtes Bruderherz. Ein Schritt näher und die Kleine ist tot.« Joshs Stimme drang in ihren Verstand.


    Das konnte nicht sein. Nicht jetzt. Ihr Herz jagte los, während ihre Knie weich wurden. Anna wurde schwarz vor Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh sah in Sebastians schockiertes Gesicht. »Glanzleistung. Fast hätte ich dir abgekauft, dass du erstaunt über meinen Besuch bist.«

  


  
    »Lass sie los.«


    Josh nahm das rothaarige Mädchen ein bisschen fester in den Schwitzkasten. »Wir tauschen. Ich will die verschollenen Pergamente. Und das Medium.«


    »Wir wollen die Pergamente und Anna«, verbesserte ihn Kira. Sie trat auf den Flur. Eine Gruppe Menschen folgte ihr mit leerem Blick.


    Josh kam für eine Sekunde aus dem Konzept. Kira war einfach perfekt.


    »Lass. Sie. Los«, knurrte Sebastian.


    »Oder was? Willst du mich angreifen? Ich breche ihr das Genick, wenn du nur einen Finger rührst. Deine Freunde dort drüben stehen unter Kiras Beeinflussung.« Er blickte zu der Schar hinter Kira hinüber. »Sie können nicht flüchten. Willst du das alles wirklich durch Blutvergießen regeln, verehrter Bruder?«


    Josh ließ seine telepathischen Fähigkeiten spielen. Sebastians Gedanken rotierten. Er hatte tatsächlich nicht mit seinem Auftauchen gerechnet. Immerzu fragte er sich im Stillen, wie es sein konnte, dass er hier war. Wow, magerer Verstand für einen Fingerless.


    Sein Hass nahm zu.


    »Du fragst dich, wie ich euch gefunden habe?« Er zuckte die Schultern. »Ich brauchte euch nicht suchen. Kira hat mich von London aus angerufen.«


    Sebastians Kopf fuhr herum. Seine Augen suchten den Blick der Magierin.


    »Tja. Ich habe dir gesagt, du hast einen gewaltigen Fehler begangen. Ich habe dir die Chance geboten, es für alle glücklich enden zu lassen. Aber nun wird Anna wohl oder übel ins Gras beißen müssen.«


    »Du bist ihr hörig«, flüsterte Sebastian.


    »War. Bis zu der Sekunde, in der ich mir die mediale Fähigkeit gekrallt habe. Was soll ich sagen, seither fühle ich mich seltsam befreit.«


    Josh grinste über ihre lockere Wortwahl. Ihr Anruf hatte ihn ebenfalls befreit. Wie ein Verrückter hatte er nach ihr gesucht.


    »Also, Sebastian. Wie sieht es aus? Händigst du uns unsere Wünsche freiwillig aus, oder muss ich deutlicher werden?« Er presste den Arm gegen die Kehle des Mädchens. Sie krächzte nach Luft.


    »Ich komme freiwillig.« Anna erschien auf dem Treppenabsatz. Langsam trat sie an das Geländer.


    »Anna, meine Freundin.« Josh neigte den Kopf. »Wie schön, dich zu sehen.« Es würde ein Genuss werden, sie endlich zu töten. Das Miststück hatte seiner Familie nichts als Ärger bereitet.


    Sebastian versperrte Anna die Treppe und wies sie an, zurückzubleiben.


    Josh verzog genervt das Gesicht. Die Zeit, den Helden zu spielen, war vorbei. Die Leute in diesem Haus, praktisch schon tot. Sein Bruder war eine Witzfigur.


    »Lass Jenny los und die anderen laufen«, sagte Anna. »Die verschollenen Pergamente liegen im Wohnzimmer.«


    »Falsch. Das wichtigste Schriftstück ist bei euch«, entgegnete Kira. »Wir wollen das Papier der Nekromantie. Unser Vorfahre wird uns gehorchen.«


    Sie hatten doch keine Chance. Was sollte dieser lächerliche Widerstand? »Kira? Zeig ihnen, dass wir es ernst meinen.«


    Kira lächelte.


    »Nein«, rief Anna in der Sekunde, in der eine Frau leblos zu Boden sackte. »Mrs. Cole.« Sie versuchte, an Sebastian vorbeizustürmen, doch er hielt sie eisern zurück.


    Mrs. Cole. Eine Verwandte dieser furchtbaren Hexe.


    »Nummer eins«, sagte Kira hart.


    Anna schluchzte los, während Sebastian wie erstarrt auf der Treppe stand und fassungslos auf die Tote blickte. Als er den Kopf zu ihm drehte, erkannte er Wut.


    Josh lockerte den Arm, damit das Mädchen in seiner Zwinge Luft bekam. Sebastian würde angreifen, sobald sie tot war. Das sah er in seinen Augen. Er würde sich nicht unnötig mit seinem Bruder anlegen.


    »Lass mich durch.« Anna trommelte mit Fäusten auf seinen Rücken. »Sebastian!«


    Kira stöhnte, packte Sallys Haarschopf und stieß sie vor Joshs Füße. »Bleib dort stehen und warte auf deinen Tod.«


    Das hübsche Blondchen vor ihm versteinerte.


    Sebastians Augen weiteten sich. »Sie ist deine Nichte, Josh.«


    Klar, und er war der Weihnachtsmann. »Netter Versuch, aber sehr weit hergeholt. Du hast schon besser gelogen.«


    »Nein. Siehst du die Frau dort hinten? Das ist unsere Schwester. Vater hatte eine Affäre.«


    Josh sah zu der brünetten Frau, auf die Sebastian zeigte. »Wenn sie eine Magierin wäre, würde sie sich kaum von Kira verfluchen lassen.«


    »Ihre Mutter war eine Seherin. Ihre menschliche Seite ist ausgeprägter.«


    Josh lachte auf. Für wie blöd hielt sein Bruder ihn überhaupt? Sein Vater und ein Mensch… Wie verzweifelt musste Sebastian in diesem Moment sein? »Du willst mir weismachen, dass sich Vater mit einer Seherin vergnügt hat?« Das wäre so ziemlich dasselbe, als ob sich ein Löwe mit einem Vogel paaren würde.


    »Sieh in meinen Kopf. Lies es in meinen Gedanken.« Sebastian wollte einen Schritt die Treppe heruntergehen.


    Josh drückte sofort den Arm um die kleine Rothaarige fester. »Kira, töte die Frau, von der er behauptet, meine Schwester zu sein. Wenn sie wirklich ein Bastard ist, gehört sie beseitigt.«


    Sebastian schüttelte entgeistert den Kopf.


    »Okay.« Kira zuckte gleichgültig die Schultern, packte die Frau im Nacken und schleuderte sie mit dem Kopf gegen die Wand. Blut spritzte.


    Anna schrie los. »Er wird jeden hier töten. Sebastian, lass mich durch.« Sie schlug nach ihm, doch sein Bruder mutierte zur Wand.


    »Ich werde das Pergament der Nekromantie eher zerstören, als es dir auszuhändigen. Lass Jenny los.«


    Was war an der Kleinen so besonders, dass er dafür den Tod aller anderen in Kauf nahm? Josh besah ihr blasses Gesicht. »Das ist die Tochter der Hexe, oder?«


    Sebastian schürzte die Lippen.


    Josh tauschte einen Blick mit Kira. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck bestätigte seine Gedanken. Alles niedermetzeln, Anna töten, Sebastian ausschalten.


    Anna stand zitternd hinter ihm.


    »Eins«, begann er zu zählen.


    »Sebastian, du bist mein Erbe«, wimmerte Anna. »Halt an dem fest, was wir ausgemacht haben. Soll er mich töten.«


    Er versuchte, einen Eindruck ihrer Gedanken aufzuschnappen, um zu wissen, was sie damit meinte. Doch sie stand zu weit weg. Hoffte sie, dass er sie ins Leben zurückrief, wenn sie sich freiwillig stellte? Lächerlich.


    »Bring dich in Sicherheit. Bitte. Du bist mein Erbe«, bettelte sie.


    »Zwei.«


    »Und tot«, beendete Kira, ohne weitere Zeit verstreichen zu lassen.


    Josh stieß die Hexentochter von sich, mit der Absicht, sie gegen die Treppe zu schubsen. Sebastian war schneller. Er fing ihren Aufprall ab und zog sie an sich, während Anna an ihm vorbeiflog.


    Josh schnappte sich das Blondchen, brach ihr mit einem Ruck das Genick und wirbelte herum, bevor der Körper zu Boden ging.


    »Sally«, heulte Anna auf und stolperte ihm nach.


    Kira machte kurzen Prozess.


    Ein älterer Mann sackte leblos zusammen, bevor sie sich an zwei jüngeren Mädchen vergriff. Sie stieß sie mit den Köpfen zusammen, warf sie gegen die Wand und tänzelte um die Blutpfütze, die sie hinterließen. Setzte mit dem Todesfluch nach.


    Wow, sie hatte ihm exakt die Richtige übrig gelassen. Josh packte sich eine Frau, deren Gesichtszüge nur auf eins hindeuten konnten. Annas Mom. Er zog sie an sich, drehte sich um und blickte in Annas vor Angst flackernde Augen. Sie erstarrte an Ort und Stelle, etwa fünf Schritte von ihm weg.


    »Sebastian, gib ihnen das Pergament. Mom.« Sie sah ihn flehend an. »Bitte, Josh. Ich bin doch hier. Töte mich, aber tu meiner Mama nicht weh.«


    »Weh?« Er fuhr mit der Hand ihr Rückgrat hinab. »Ich werde sie zweiteilen. Das Pergament, Sebastian.«


    Sebastian stand auf der Treppe. Er hatte die Hexentochter nach oben geschickt. Er schüttelte den Kopf. »Er wird sie ohnehin töten, Anna. Wir können deiner Mom nicht mehr helfen.«


    »Bringt euch in Sicherheit«, schluchzte das Medium.


    Sebastian gehorchte ihr. So schnell, dass kein Fluch ihn aufgehalten hätte, sprang er die Treppe hinauf.


    Josh trat der Frau die Beine weg. Sie sank in die Knie.


    »Bitte«, schluchzte Anna.


    »Sorry, Anna. Bedank dich bei deinem Freund.« Er riss ihrer Mom den Kopf zurück. Das Genick brach.


    »Nein.« Anna stürzte sich auf ihn.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr Schlag saß. Die Verzweiflung machte sie zum Tier. Sie nahm neuen Anlauf und rempelte den überraschten Josh an, sodass er gegen die Wand knallte.

  


  
    »Du widerliches Stück Scheiße.« Tränen verschleierten ihre Sicht, während sie die Fäuste auf ihn regnen ließ. »Du verdammtes…«


    Er packte ihre Handgelenke, riss sie mit Gewalt herum und presste sie gegen das Mauerwerk. »Anna Graf, mutiger als mein peinlicher Bruder.«


    »Du hast meine Mutter getötet.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie wollte ihm wehtun. »Du widerlicher, widerlicher…« Die Stimme versagte und ihr Widerstand schmolz. Ihre Kraft ließ nach. Es spielte keine Rolle mehr.


    Josh würde sie töten. Hoffentlich war Sebastian so klug, sich mit Jenny aus dem Staub zu machen. Die Tatsache, dass er nicht eingegriffen hatte und nach oben gestürmt war, ließ sie hoffen. Er hatte verstanden, was sie versucht hatte, ihm mitzuteilen. Den Wortlaut des Pergaments kannte er. Sobald sie tot war, und er zu ihrem Erben wurde, konnte er den Engel zum Leben erwecken. Er würde sie wiederholen, da war sie sicher. Aber wollte sie überhaupt wiederkommen?


    Annas Blick glitt an Joshs kaltem Gesicht vorbei. Mom lag leblos auf dem Boden. Alle waren tot. Wahrscheinlich hatte sich Kira zuvor an ihrem schlafenden Paps zu schaffen gemacht. Dieses verdammte Haus. Eva war hier gestorben und nun waren alle tot. Es war eine Gruft. Fast setzte ihr Verstand aus.


    »Was ist, Anna? Bereit zu sterben?«


    Sebastian war klug. Er musste einfach verstanden haben, was sie von ihm wollte. Er brachte sich und Jenny in Sicherheit, um an ihrem Plan festhalten zu können. Es konnte nicht anders sein.


    Anna atmete tief durch und wagte den Blick in Joshs eisblaue Augen, die in selbiger Sekunde von Dunkelheit befallen wurden. »Bring es endlich über dich, du mieses Schwein.«


    »Wir brauchen das Pergament nicht, Josh. Wir haben Tristan. Er weiß, was in der Schriftrolle steht.« Kira trat näher.


    War klar, dass die Magierin die Hand über ihren kleinen Spielkameraden gehalten hatte. Ob sie ihn ebenfalls verflucht hatte? Warum hatte er ihnen sonst nicht geholfen? Er war doch ein Hexenmeister.


    »Willst du?«, fragte Josh an Kira gerichtet.


    »Nein.« Kira schüttelte den Kopf. »Ich lehne mich entspannt zurück und genieße die Show.«


    Joshs Mundwinkel hoben sich zu einem gefährlichen Grinsen. Er ließ von ihr ab, unternahm einen Schritt zurück und streckte seinen Nacken.


    Anna stieß sich von der Wand ab. Sie musste sterben, damit Sebastian zu ihrem Erben wurde. Sie hatte keine Angst. Ihr Tod war nicht das Ende. Sorgsam verschloss sie die Gedanken vor Josh. Sie war bereit.


    »Weil ich dich irgendwie gern hatte, machen wir es schnell.« Josh befeuchtete die Lippen. Einen Atemzug lang glaubte sie, dass er kneifen würde. Hatte sie sich so sehr in ihm getäuscht? Sie hatte es. Joshs Miene gefror zu Eis, bevor die Schwärze seine Augen besetzte. Er hauchte den Todesfluch.


    Rote Nebelringe rasten auf Anna zu. Sie tauchte in den Dunst, kniff die Augen zusammen und wartete, wie es sich anfühlen würde. Kein Schmerz. Sie fragte sich kurz, wo eigentlich Heather war, als der Puls aussetzte. Annas Herz hörte auf, zu schlagen.

  


  
    Danksagung

  


  
    

  


  
    In jedem meiner Bücher steckt Herzblut, und zwar weitaus mehr als mein eigenes. Aus diesem Grund möchte ich einfach allen danken, die Anna und Sebastian ins Herz geschlossen haben, und natürlich auch dem großartigen bookshouse Verlag.
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